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					Katja und Marcel sind bester Laune, als sie an diesem Freitag mit dem Auto aufbrechen. Eine kleine Auszeit über das verlängerte Wochenende, einfach mal ausspannen. Doch beim kurzen Halt an einer Raststätte wird ihnen das Gepäck aus dem Kofferraum gestohlen. Zum Glück hat Katja einen kleinen GPS-Tracker in den Koffer gelegt, über den sie ihn orten kann. Und tatsächlich, auf der Karte in der App sehen sie ihn als blauen Punkt, wie er sich eben der Autobahnauffahrt nähert. Ohne groß nachzudenken, folgen sie dem Wagen, in dem sie ihr Gepäck vermuten. Doch dann ist es zu spät – sie sitzen in der Falle. Denn jemand hat sie absichtlich an diesen Ort gelockt. Und ihr schlimmster Albtraum beginnt genau jetzt ... 

					 

					»Wie kein Zweiter schafft es Arno Strobel, bekannte Alltagssituationen zu schildern, in die sich unaufhaltsam das Böse einschleicht. Verursacht gleichzeitig Gänsehaut und Herzrasen.« Bild.de, Thomas Kielhorn

				

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

		 
	 
		
		
			
				Biografie
			

		
		 

		 

			 
			
					Arno Strobel liebt Grenzerfahrungen und nimmt seine Leserinnen und Leser dabei gerne mit. Deshalb machen seine Thriller auch vor den größten Urängsten nicht Halt.

					Seine Themen spürt er dabei meist im Alltag auf und erst, wenn ihn eine Idee nicht mehr loslässt und er den Hintergründen sofort mit Hilfe seines Netzwerks aus Experten auf den Grund gehen will, weiß er, dass der Grundstein für seinen nächsten Roman gelegt ist. Alle seine bisherigen Thriller waren Bestseller, standen wochenlang auf Platz 1 der Bestsellerliste. Arno Strobel engagiert sich für den Opferschutz und ist Förderer des Weißen Rings e.V. Er lebt als freier Autor in der Nähe von Trier.

					 

					

					www.arno-strobel.de

					www.facebook.com/arnostrobel.de

					@arno.strobel

					 

					Außerdem bei FISCHER Taschenbuch erschienen: »Der Trakt«, »Das Wesen«, »Das Skript«, »Der Sarg«, »Das Rachespiel«,» Das Dorf«, »Die Flut«, »Im Kopf des Mörders – Tiefe Narbe«, »Im Kopf des Mörders – Kalte Angst«, »Im Kopf des Mörders – Toter Schrei«, »Offline«, »Die App«, »Sharing«, »Fake«, »Der Trip«, »Stalker«, »Welcome Home«, »Mörderfinder – Die Spur der Mädchen«, »Mörderfinder – Die Macht des Täters«, »Mörderfinder – Mit den Augen des Opfers«, »Mörderfinder – Stimme der Angst«, »Mörderfinder – Das Muster des Bösen«, »Ungelöst – Die erste Zeugin«

				

		 
	
		
			
			 
			
				
					Impressum
				

			
			 
 
			 
 
			 
			
					Erschienen bei FISCHER E-Books

					 

					© 2026 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, 60596 Frankfurt am Main

					Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30161 Hannover.

					Redaktion: Ilse Wagner

					Covergestaltung: Hauptmann & Kompanie Werbeagentur, Zürich

				

			ISBN 978-3-10-492325-3

			 

			Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.

			 

			Die Nutzung dieses Werks für Text- und Data-Mining im Sinne des § 44b UrhG bleibt explizit vorbehalten.

		
	
		
			
			 
			
				
					Hinweise des Verlags
				

			
			 
 
			 
 
			
			Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

			 

			Im Text enthaltene externe Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

			 
 
			 
 
			Um eine optimale Lesbarkeit und technische Kompatibilität – auch auf älteren Lesegeräten – zu gewährleisten, wurden sehr lange Kapitel gegebenenfalls unterteilt. Entsprechende Abschnitte sind im Inhaltsverzeichnis als [Fortsetzung] gekennzeichnet.

			 
 
			Dieses E-Book enthält möglicherweise Abbildungen. Der Verlag kann die korrekte Darstellung auf den unterschiedlichen E-Book-Readern nicht gewährleisten.

			 

			Wir empfehlen Ihnen, bei Bedarf das Format Ihres E-Book-Readers von Hoch- auf Querformat zu ändern. So werden insbesondere Abbildungen im Querformat optimal dargestellt.

			Anleitungen finden sich i.d.R. auf den Hilfeseiten der Anbieter.

			
	Inhalt
	[Triggerwarnung]
	[Motto]
	Prolog
	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel
	7. Kapitel
	8. Kapitel
	9. Kapitel
	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel
	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	27. Kapitel
	28. Kapitel
	29. Kapitel
	30. Kapitel
	31. Kapitel
	32. Kapitel
	33. Kapitel
	34. Kapitel
	35. Kapitel
	36. Kapitel
	37. Kapitel
	38. Kapitel
	39. Kapitel
	40. Kapitel
	41. Kapitel
	42. Kapitel
	43. Kapitel
	44. Kapitel
	45. Kapitel
	46. Kapitel
	47. Kapitel
	48. Kapitel
	49. Kapitel
	50. Kapitel
	Epilog
	[Hinweis auf weitere Neuerscheinung von Arno Strobel]


					Bei Erfahrungen mit Gewalt können manche Passagen in diesem Buch triggernd wirken. Wenn es Ihnen damit nicht gut geht, finden Sie hier Hilfe: 
www.hilfetelefon.de 
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					Monster sind real. Und Geister auch. Sie leben in uns.

					Stephen King

				

					Prolog

				Er hat Monate gebraucht, um das Ding zu bauen. Ein monströses Konstrukt aus Metall, Lederriemen und Drähten. Die Basis ist ein massiver Stuhl, mit Vorrichtungen aus Schraubzwingen, Zahnrädern, Kabeln und einem Kompressor zu einem wahren Monster aufgeblasen, das nur einem einzigen Zweck dient: Schmerz.
Er hat es mit der Sorgfalt eines Uhrmachers zusammengesetzt, jede Schraube, jede Niete, wie ein Gebet an die Erinnerung.
Seine Konstruktion. Er ist der Mechaniker des Schmerzes.
Es geht nicht um irgendeinen Tod. Es geht darum, den Schmerz bis zum Eintritt des Todes zu perfektionieren. Qualen, die alles übertreffen, was je ertragen werden musste in diesen letzten Atemzügen voller Husten, Röcheln und Blut.
Er will mehr. Er will das Stöhnen und das Schreien, er möchte das Splittern von Knochen nicht nur hören, er will es verlängern. Dehnen wie eine Saite, die niemals reißt.
Sein Testobjekt ist ein junger Mann, den niemand vermissen wird. Er hat ihn auf der Straße aufgegabelt. Nun sitzt dieses Häufchen Elend gefesselt auf dem Stuhl, die Augen verklebt von Angsttränen, die Hände blau und wund von den Fesseln. Im Gesicht die panische Frage, was gleich geschehen wird. Und das ist das wahrhaft Schöne: dieser flackernde Hoffnungsschimmer in den Augen, der sich langsam in Erkenntnis verwandelt.
»Weißt du«, murmelt der Mechaniker, während er einen Hebel justiert, »Menschen sterben nicht immer so schnell, wie die Leute glauben. Manchmal dauert es lange, bis das Leben aus einem Körper weicht und man endgültig aufhört, Mensch zu sein. Auch wenn dieser Körper schon völlig zerstört ist.«
Er zieht an dem Hebel. Das Brummen des Kompressors wird intensiver, Zahnräder greifen ineinander, die Schraubzwingen an den Fußgelenken beginnen, sich zu drehen.
Draußen trommelt der Regen gegen die Scheiben, der Mechaniker schließt die Augen.
Und er weiß: Der Moment, für den er das alles erschaffen hat, ist nicht mehr fern.
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				Es regnete ununterbrochen, seit sie um neunzehn Uhr in Würzburg gestartet und auf die Autobahn gefahren waren.
Keine kurzen Schauer, kein Wechselspiel von Wolken und Licht, nur diese eine graue Wand, die sich vor die Welt geschoben hatte und immer dunkler wurde. Tropfen schlugen wie unzählige Nägel gegen die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer kämpften dagegen an und rissen schräge Bahnen ins Wasser, die im selben Augenblick wieder verschwunden waren.
»Typisches Aprilwetter«, sagte Katja und wischte mit dem Ärmel über das beschlagene Fenster an der Beifahrerseite. »Ich schwöre, wenn das am See auch so aussieht, bleib ich einfach den ganzen Tag im Bett.«
»Ich hätte nichts dagegen.« Marcel grinste, die Hände entspannt am Lenkrad. »Im Haus gibt’s einen Kamin. Gemütlich im Bett liegen, während das Feuer knistert und der Regen ans Fenster trommelt … Klingt nach einem Plan.«
»Klingt nach deinem Plan.« Katja musterte ihn. Sein Grinsen erzeugte kleine Grübchen an den Mundwinkeln, und seine Augen hatten dieses unterschwellige Funkeln, wie immer, wenn er etwas im Schilde führte. »Gibt es denn einen Plan, Marcel?«
»Vielleicht«, sagte er und zog die Brauen theatralisch nach oben. »Vielleicht auch nicht.«
Lächelnd klappte sie die Sonnenblende herunter und schob die Abdeckung des Spiegels zurück. Sofort sprangen die schmalen Lämpchen an den Seiten an, warmweiß und schmeichelnd.
Während Katja sich eine störende Wimper aus dem Augenwinkel wischte, warf Marcel ihr einen schnellen Blick zu.
»Du siehst toll aus.«
»Danke«, erwiderte sie und betrachtete sich kritisch in dem kleinen Spiegel. Ihre Haut war glatt, aber mit der feinen Spannung, die die Müdigkeit verriet. Ihr Kinn war einen Hauch zu markant, was sie schon immer gestört hatte. Die schulterlangen braunen Haare hatten im schwachen Licht einen fast goldenen Schimmer, ihre ebenfalls braunen Augen wirkten bei dieser Beleuchtung besonders dunkel und ruhig. Ein eher durchschnittliches Gesicht, fand sie.
»Du kannst mir glauben«, bemerkte Marcel in diesem Moment schmunzelnd, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
Katja schloss den Spiegel, klappte die Blende nach oben und strich ihm über den Arm. »Schön, dass du mich so siehst.«
Sie ließ den Sitz ein Stück nach hinten surren, streckte die Beine aus und legte die Hände auf die Knie. »Also gut. Ich werde keine lästigen Fragen stellen. Ich werde mich einfach überraschen lassen.«
»Sehr weise Entscheidung. Du wirst dich freuen.«
Katja erwischte sich dabei, wie sie vor sich hin lächelte. »Ach, ich freue mich jetzt schon auf das verlängerte Wochenende. Ich habe mir ausgemalt, wie’s wird, wenn das Wetter mitspielt: Morgens geht die Sonne über dem Wasser auf, alles riecht ein bisschen nach Holz und Feuchtigkeit, und ich springe noch vor dem Frühstück in den See.«
»Und ich bleibe im Bett und prüfe aus sicherer Entfernung, ob du wirklich so verrückt bist, wie du klingst.« Er lachte, kurz und warm. »Ist ja schließlich Urlaub, wenn auch nur ein paar Tage.«
Ein Transporter schoss links an ihnen vorbei und zog eine Wolkenbank aus Spritzwasser hinter sich her. Für einen Augenblick war die Welt nur weißes Rauschen, dann tauchte die Fahrbahn wieder in nassem Grau vor ihnen auf. Der Motor summte ruhig, und doch sah Katja die leichte Spannung in Marcels Unterarmen, während er das Lenkrad umfasste. Diese Bereitschaft, die er manchmal hatte, als wäre er dem Rest der Welt immer einen Schritt voraus.
Sie reckte den Hals, um in den Rückspiegel zu schauen. Marcel hatte sie kurz zuvor darauf aufmerksam gemacht, dass ein dunkler SUV seit einiger Zeit dicht hinter ihnen hing. Seine Scheinwerfer wirkten wie zwei unbewegliche Augen. »Der klebt uns ja förmlich an der Stoßstange.«
»Ja, die ganze Zeit schon«, sagte Marcel, aber es klang nicht genervt, eher gelassen. »Der will nur angeben. Er müsste ja nicht auf der Mittelspur hinter uns herfahren, aber was soll’s, bei der nächsten Lücke auf der rechten Seite lass ich ihn durch.«
»Du bist heute erstaunlich friedlich.«
»Weil ich mich freue.« Er warf ihr diesen vagen, geheimnisvollen Blick zu. »Und weil ich in Versuchung bin, dir zu verraten, warum. Aber ich halte mich bedeckt.«
»Du bist wirklich unsagbar anstrengend, wenn du geheimnisvoll sein willst, weißt du das?« Katja lachte und warf erneut einen Blick in den Rückspiegel. »Nun fahr schon rechts rüber, bitte.«
»Moment …« Marcel ging ein wenig vom Gas, ließ einen Wagen rechts passieren, blinkte und wechselte die Spur. Der SUV schloss links zu ihnen auf, blieb eine Sekunde zu lang neben ihnen, zwei … Dann zog er mit gleichgültiger Selbstverständlichkeit vorbei. Man konnte das Nummernschild im Regen nicht lesen, die Scheiben waren getönt und die Karosserie nicht mehr als ein glatter, nasser Schatten. Katja verfolgte den Wagen mit dem Blick, bis er von einem weiteren Laster geschluckt wurde.
»Da fährt er hin«, murmelte sie.
»Genau.« Marcel trommelte mit zwei Fingern auf das Lenkrad, ein unauffälliger kleiner Takt. »Und jetzt gehört die Autobahn wieder uns. Na ja, uns und den restlichen drei Millionen Leuten.«
Katja beugte sich vor und drehte das Radio lauter. Eine Nachrichtenstimme erklang im Innenraum: »… in einer Lagerhalle wurde am späten Abend ein Mann tot aufgefunden. Die Polizei geht von Fremdeinwirkung aus …«
»Na super.« Sie wechselte zu einem anderen Sender, wo ein unbeschwerter Popsong lief mit einem Refrain ohne Wiedererkennungswert. »Das ist besser. Keine Leichen im Radio, bitte.«
»Sehe ich auch so. Dieses Wochenende gehört uns. Nachrichtenfreie Zone.« Marcel warf ihr einen kurzen schiefen Blick zu, als hätte er ein Versprechen abgegeben. »Ich habe übrigens was eingepackt, von dem ich nicht sicher bin, ob es zu viel ist. Aber ich hoffe, es ist genau richtig.«
»Jetzt hör aber auf«, sagte Katja gespielt streng. »Oder sag mir sofort, was es ist.«
»Lass mich überlegen … Nein.«
Sie stützte das Kinn in die Hand, betrachtete sein Profil. Er sah gut aus, wie er so hinter dem Steuer saß. Eher Mitte dreißig als einundvierzig. Konzentriert, aber nicht verkrampft, schlank, aber dennoch muskulös, die Lippen ein wenig zusammengedrückt, die Stirn so glatt, als hätte der Regen die Falten wegpoliert. Darüber die kurz geschnittenen schwarzen Haare.
Vorfreude, dachte sie. Er freut sich wirklich.
»Wie weit ist es noch?«, fragte sie. Sie fuhren ohne Navigationssystem, weil Marcel die Strecke kannte.
»Knapp zwei Stunden. Wenn wir eine Pause machen, eher zweieinhalb.«
»Ich würde gern was essen. Vor Ulm gibt’s doch eine Raststätte. Ich habe Lust auf ein warmes Getränk. Und auf Nussecken.«
»Ich auch. Ist nicht mehr weit. Und dann organisieren wir uns die besten Nussecken von ganz Baden-Württemberg«, versprach Marcel vollmundig. »Und vielleicht … vielleicht habe ich sogar noch eine Kleinigkeit für später.«
»Du meinst, du kochst?«
»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht gibt’s auch nur Brot und Käse, und du tust so, als wär’s Haute Cuisine.«
»Ich kann sehr überzeugend schauspielern.« Katja sah hinaus in das Graustufen-Gemisch aus Himmel, Waldstreifen und Asphalt. Der Regen schien dichter zu werden, oder die Augen hatten einfach genug von all dem Wasser und ermüdeten mit der Zeit.
Sie nahm ihr Handy, scrollte durch die eingegangenen Nachrichten bis zu einem Foto ihrer Freundin Claudia. Die Nachricht war kurz und knapp: Kommt ihr gut durch?
Geht so, tippte sie. Mistwetter.
Dann steckte sie das Handy wieder weg und lächelte Marcel an. »Ich freu mich so auf den See.«
»Ich mich auch.« Ein Hauch von Ernst lag plötzlich in seiner Stimme. »Mehr, als du denkst.«
Kurz darauf steuerten sie auf die Ausfahrt zur Raststätte zu. Der Regen war nicht weniger geworden, aber er fühlte sich plötzlich leichter an. Vielleicht, weil zumindest ein Zwischenziel erreicht war.
Der Parkplatz lag glänzend da, Laternen verbreiteten hartes, kaltes Licht, das alles gleichzeitig sichtbar und leblos machte. Lkw reihten sich nebeneinander auf, schlafende Kolosse mit summenden Eingeweiden, ein paar Pkw, ein Bus, ein Generator, der irgendwo hinter dem Gebäude monoton vor sich hin brummte.
Marcel steuerte den Wagen, wie er es immer tat, bis ans Ende der Pkw-Reihe. Er parkte rückwärts ein mit Blick zum Gebäude. Ein Überbleibsel aus seiner Zeit als Polizist.
»So«, sagte Katja und streckte sich. »Ich besorge Kaffee und Nussecken, falls es welche gibt. Und irgendwas mit Käse. Willst du sonst noch was?«
»Überrasch mich.« Marcel lächelte. »Ich verschwinde mal kurz zu den Toiletten und muss dann noch eine Kleinigkeit erledigen. Vielleicht solltest du nicht zu schnell zurückkommen.«
»Wie geheimnisvoll.« Sie neigte den Kopf. »Wenn ich zurückkomme und das Auto mit Luftballons gefüllt ist, weiß ich Bescheid.«
»Keine Ballons.« Er grinste. »Versprochen.«
Katja stieg aus, zog die Kapuze über den Kopf und rannte los. Der Wind trieb den Regen schräg vor sich her, und für einige Sekunden konnte sie nicht atmen, so kalt schnitt er ihr ins Gesicht.
Drinnen empfing die Raststätte sie mit Wärme und dem Geruch von Frittierfett, Kaffee und allem, was man an jeder Raststätte antraf. Menschen in Funktionsjacken, bleiche Lichter, Automaten, die blinkten, als hätten sie gute Laune …
Die Schlange an der Theke bewegte sich zäh. Katja stand da, die Hände in den Taschen, und dachte an das Holzhaus, an die reine Luft am See und wie sehr sich Marcel darauf freute. Vielleicht hatte er ja wirklich etwas vorbereitet. Eine Überraschung. Die Tatsache, dass er Geheimnisse schlecht für sich behalten konnte, machte das Ganze noch reizvoller.
Nach etwa fünf Minuten war sie dran. Sie bestellte zwei große Milchkaffee, ein Käsebrötchen, einen Laugenstangen-Käse-Mix und fragte mit gespielter Gleichgültigkeit: »Haben Sie Nussecken?«
Die Verkäuferin runzelte die Stirn. »Von gestern hätte ich noch zwei.«
»Perfekt«, sagte Katja. »Von gestern sind sie noch besser. Dann sind sie nicht mehr so klebrig süß.«
Sie balancierte alles auf einem Styroportablett, schob mit der Hüfte die Tür auf und trat hinaus in die kühle Luft, wo der Regen jetzt ein wenig nachgelassen hatte.
Auf dem Parkplatz stand Marcel nicht dort, wo sie ihn erwartet hatte. Sie sah sich um. Eine Sekunde lang war da der dumme Gedanke, dass er ihr einen Streich spielte und sich versteckte, um sie zu erschrecken. Dann entdeckte sie ihn aber am Kofferraum, dessen Deckel in einem unentschiedenen Winkel zwischen offen und geschlossen hing. Marcel stand wie angewurzelt da und starrte in den Kofferraum.
»Marcel?«, rief sie.
Er hob den Kopf, schaute zu ihr herüber, und sein Gesichtsausdruck war so konzentriert, dass alles Weiche daraus verschwunden war. »Der Koffer«, sagte er.
»Was ist damit?« Katja stellte das Tablett auf der Motorhaube ab, die Pappbecher wackelten. Als sie neben ihn trat, verstand sie, was er meinte.
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				Der Koffer war nicht da. Und ihre Kleidung – der Badeanzug, die dicken Socken, der Pulli, in dem sie sich besonders gefiel – war mit dem Koffer verschwunden.
Die Decke, die immer im Kofferraum lag, war zur Seite geschlagen, die Gummidichtung der Klappe glänzte vor Nässe. Das Schloss wies keinen großen Schaden auf, nur ein dünner, schiefer Kratzer verunzierte den Lack darunter.
»Scheiße«, sagte Katja tonlos.
»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Marcel, fast zu schnell, als hätte er diesen Satz bereits geübt.
»Wegen eines Koffers und ein paar Klamotten?«, fragte Katja. Sie hörte sich und mochte nicht, wie sie klang. »Du warst doch selbst mal Polizist und weißt, dass wir dann heute nicht mehr am See ankommen werden.«
»Es ist nicht nur wegen des Koffers.« Marcel sah sie an, und in seinen Augen lag eine Dringlichkeit, die sie nicht kannte. »Da ist … noch was drin. Etwas Wichtiges.«
»Was denn außer ein paar Klamotten? Wollen wir wirklich dafür die nächsten Stunden mit Polizei und Formularen auf irgendeiner Dienststelle verbringen?«
Marcel atmete durch. »Die Überraschung für dich ist da drin, Katja. Und die ist wichtig.«
Das war ein Argument. Aber da gab es etwas, das ihnen vielleicht helfen konnte.
»Warte kurz«, sagte Katja. »Nur eine Sekunde.« Sie kramte nach ihrem Handy, es glitt ihr fast aus der nassen Hand. Das Display beschlug, sie wischte mit dem Ärmel darüber. »Es ist verrückt. Ich hätte nicht gedacht, dass wir es tatsächlich … ach, egal. Ich hab da was.«
»Katja, jede Minute …«
»Ich weiß.« Sie suchte den Ordner auf dem Home-Bildschirm, der Nützlich hieß, und tippte darin auf das unscheinbare Icon, ein blauer Kreis, der eine gewisse Selbstzufriedenheit ausstrahlte. Die App öffnete sich, und eine Karte erschien, grau und schlicht, die eigenen Koordinaten waren darauf als kleiner Punkt markiert.
»Vor Kurzem hat mir eine Freundin etwas geschenkt. Einen Tracker. Ich war mir gar nicht sicher, ob das wirklich funktioniert, aber ich habe ihn einfach mal in den Koffer gelegt. Und so, wie es aussieht, kann man den darüber tatsächlich orten.«
Marcel starrte abwechselnd sie und das Telefon an. »Du hast … einen Tracker in den Koffer gelegt, der in unserem Kofferraum verstaut war?«
»Ja. Wie gesagt, es war mehr ein Versuch. Ich wollte nur mal sehen, ob das Ding wirklich funktioniert. Ich konnte ja nicht ahnen …«
Die Karte in der App zoomte nun ein Stück heraus, und ein zweiter Punkt blinkte auf, unsicher blau flackernd, als müsste er sich entscheiden, ob er existieren wollte. Katja hielt unwillkürlich die Luft an. Der Punkt befand sich nicht weit entfernt, irgendwo hinter der Reihe der parkenden Lkw, knapp jenseits eines Zauns, der die Böschung von einem Waldgebiet abgrenzte.
»Siehst du das?«, fragte sie leise.
Marcel trat näher. Der Regen hinterließ Schlieren auf dem Display, die sie wegwischte. Der Punkt zuckte ein kleines Stück nach rechts, dann nach vorn. Nicht schnell, eher so, als würde ein Mensch gehen, nicht laufen.
»Er ist noch hier«, sagte Katja, und sie hörte in ihrer Stimme die kontrollierte Klarheit, die sie hasste und gleichzeitig brauchte. »Nicht weit weg.«
»Wir sollten trotzdem die Polizei rufen«, wiederholte Marcel, aber der Satz klang hohl. Er blickte auf das Display, dann in die Richtung, in der sich ihr Koffer befinden musste, und wieder auf das Display.
»Gleich. Ich will nur sehen, ob …« Katja suchte mit den Augen die Lücke zwischen zwei Lkw, die zum Zaun führte. »Wenn wir ihn nicht entdecken, rufen wir an.«
Er sah sie an, dann nickte er. »Also gut.«
Sie gingen los. Der Regen wurde wieder stärker. Der Dieselgeruch zwischen den Lkw lag so schwer in der Luft, als könnte man ihn greifen. Der Punkt in der App bewegte sich, blieb wieder stehen. Irgendwo war ein metallisches Klirren zu hören. Ein Mann lachte kurz und unsicher, eine Tür fiel ins Schloss.
»Da«, flüsterte Katja, obwohl es keinen Grund zum Flüstern gab. Eine Gestalt huschte hinter dem Zaun am Ende des Korridors aus Lkw-Schatten vorbei, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, den Körper leicht vorgebeugt, etwas Dunkles, Rechteckiges in der Hand.
Der Koffer? Der Tracker-Punkt machte einen winzigen Sprung, als würde er nicken.
»Er läuft Richtung Auffahrt«, zischte Marcel. Seine Hand fand ihre, warm und fest. »Los, zurück zum Auto.«
Als sie sich auf den Rückweg machten, war die Gestalt schon verschwunden. Der Punkt jedoch nicht: Er schob sich langsam, fast trotzig, jenseits des Zauns in Richtung Autobahnauffahrt. Kein Sprint, kein Versuch, hastig zu entkommen. Eher ein bewusstes, ruhiges Gehen, als würde der Dieb sich in vollkommener Sicherheit wiegen.
Zurück am Auto, verstaute Katja zunächst den Kaffee, der mittlerweile fast kalt war, und das Essen. Dann steckte sie noch ihr Handy in die Halterung und gab Marcel ein Zeichen, dass sie startklar war.
»Wir rufen jetzt an«, erwiderte Marcel, die Hand schon am Zündschlüssel, doch Katja schüttelte den Kopf.
»Ich finde, wir sollten damit noch warten. Wir haben doch den Tracker. Wenn wir jetzt gleich hinter ihm herfahren und später anrufen und der Polizei sagen, wohin er fährt … dann haben wir eine Chance, den Koffer und das, was du da reingepackt hast, heute noch wiederzubekommen.«
Marcel atmete hörbar ein und wieder aus. »Also gut.«
Er drehte den Zündschlüssel. Der Motor erwachte, die Scheibenwischer setzten sich in Bewegung und rissen neue Spuren ins Wasser.
»Zeig mir den Weg«, sagte er.
Auf der Beschleunigungsspur hob Katja das Handy ein wenig an, der Punkt sprang, war kurz weg, dann wieder da.
»Er ist etwa einen Kilometer vor uns auf der Autobahn«, sagte sie.
»Dann ist er also offensichtlich direkt an der Auffahrt in ein Auto gestiegen«, mutmaßte Marcel. »Wir hängen uns nicht zu dicht dran, er kennt unseren Wagen. Schließlich hat er ihn aufgebrochen.«
Sie schwammen im Verkehrsstrom der Autobahn mit. Die Lichter der Raststätte verblassten im Rückspiegel. Vor ihnen rollten die Fahrzeuge, unspektakulär und gleichförmig, und irgendwo in dieser Monotonie bewegte sich ihr Koffer, den jemand an sich genommen hatte.
»Er ist immer noch auf der Autobahn«, sagte Katja nach wenigen Minuten. »Einen Kilometer voraus.« Sie zoomte ein Stück heraus. »Wenn er eine Ausfahrt nimmt, sag ich dir Bescheid. Er … warte … er wechselt.« Sie wirkte plötzlich aufgeregt.
Marcel blieb gelassen. »Alles gut. Wir müssen ihn nicht sehen. Wir müssen nur wissen, wo er hinwill.«
Katja drehte den Kopf zu ihm. »Du bist erstaunlich ruhig.«
»Ich habe eine Mission«, sagte er.
Der Punkt machte einen Schlenker. »In etwa einem Kilometer runter«, sagte Katja. »Er nimmt die Ausfahrt.«
»Wohin?«
»Weiß ich noch nicht.« Sie sah hinaus in das rotierende Grau, als müsse das Fahrzeug jeden Moment dort auftauchen.
Marcel warf ihr einen kurzen Blick zu, und in seinen Augen lag plötzlich wieder dieses Funkeln. Nicht das geheimnisvolle, romantische, sondern ein schneller Reflex.
Die Ausfahrt kam näher, der Punkt auf dem Display verschwand erneut kurz und tauchte wieder auf.
»Er biegt links ab«, sagte sie. »Die Straße hat keinen Namen. Nur eine Nummer.«
»Na super«, murmelte Marcel. »Anonyme Landstraßen-Romantik.«
»Ich hoffe, das alles ist nicht Teil deiner Überraschung«, sagte Katja und versuchte, es scherzhaft klingen zu lassen.
»Keine Sorge.« Er warf ihr ein Lächeln zu, das jetzt, in diesem Moment, merkwürdig kostbar wirkte. »Meine Überraschung ist …«
»Was?«
»Später«, sagte er sanft. »Versprochen.«
Die Landstraße war schmal, die Bäume rechts und links so dicht, dass die Scheinwerfer das Wasser auf den Blättern glitzern ließen.
Der Punkt bewegte sich vor ihnen und hielt die Geschwindigkeit. Kein Raser, kein Fliehender.
»Er ist immer noch einen Kilometer vor uns«, sagte Katja. Dann: »Jetzt noch achthundert Meter. Er wird langsamer.«
Auch Marcel verlangsamte die Geschwindigkeit. Katja beugte sich vor, als könne sie dadurch besser sehen. Der Punkt blieb stehen, dann verschwand er. Und anders als zuvor tauchte er dieses Mal nicht wieder auf.

					3

				»Der Punkt ist weg«, sagte Katja überrascht.
Marcel warf ihr einen Blick zu. »Wie, er ist weg?«
»Er ist einfach verschwunden. Von einer Sekunde auf die andere.«
»Mist! Vielleicht ist er außer Reichweite?«
»Hm … Wir fahren genau in die Richtung, in der er eben noch zu sehen war.«
»Vielleicht taucht er ja gleich wieder auf.«
Das tat er nicht. Katja starrte unentwegt auf den Monitor, während Marcel den Wagen über die Landstraße lenkte, doch nichts passierte.
Nach einer Viertelstunde, in der sie kreuz und quer herumfuhren, gab Marcel auf. »Es hat keinen Zweck, ich fürchte, wir haben ihn verloren.«
Katja ließ das Handy sinken. »Und jetzt? Unser Koffer? Deine Überraschung?«
Marcel fuhr an den Straßenrand und hielt an. Dann nahm er Katjas Hand in seine und sah ihr in die Augen. »Also gut. Ich habe mir das zwar etwas anders vorgestellt, aber … im Koffer ist ein Ring. Er hat einiges gekostet, aber er ist ersetzbar. Viel wichtiger ist das, was er symbolisieren soll.« Er machte eine Pause, und Katja ließ ihm Zeit, denn sie ahnte, was kommen würde.
»Ich wollte dir den Ring am See geben und dich fragen, ob du meine Frau werden möchtest.«
Katja legte lächelnd die freie Hand auf ihren Mund, dann beugte sie sich zu Marcel hinüber und umarmte ihn.
»Ich liebe dich, natürlich will ich das«, hauchte sie ihm ins Ohr und küsste ihn zärtlich.
Als sie sich wieder aufrichtete, streichelte Marcel ihr den Handrücken, bevor er nach draußen sah. »Das ist zwar nicht gerade das Ambiente für einen Heiratsantrag, aber die Hauptsache ist, dass du ›ja‹ gesagt hast.«
Sie nickte, noch immer lächelnd.
»Ich denke, wir sollten jetzt doch die Polizei rufen. Allein schon wegen des Rings.«
Katja zuckte mit den Schultern. »Wenn du möchtest. Aber du weißt, dass wir dann stundenlang in einem Polizeipräsidium herumsitzen. Du warst doch Polizist. Sei ehrlich, wie groß ist die Chance, dass sie Koffer und Ring finden?«
»Sehr gering«, gestand Marcel. »Aber ich brauche eine Bestätigung, dass ich den Diebstahl gemeldet habe, damit die Versicherung den Ring ersetzt.«
Katja griff nach seiner Hand und blickte ihm tief in die Augen. »Ich würde gern jetzt mit dir zusammen am See unsere Verlobung feiern. Du brauchst keinen neuen Ring zu kaufen, ich weiß auch so, dass wir heiraten werden. Lass uns hinfahren. Dann zeige ich dir für den Rest der Nacht, worauf du dich in unserer Ehe freuen darfst.«
Marcel dachte einen Moment nach, dann lächelte er. »Wie könnte ich dazu nein sagen?«
 
Zehn Minuten später nahm die Autobahn sie wieder auf.
Die Scheibenwischer standen still. Es hatte aufgehört zu regnen, stattdessen waberten diesige Nebelschleier wie feiner Sprühnebel über den Asphalt.
In der folgenden halben Stunde redeten sie viel über ihre gemeinsame Zukunft und hier und da auch über den gestohlenen Koffer. Irgendwann zog Katja die Jacke enger um die Schultern und blickte aus dem Seitenfenster. »Noch eine Stunde, oder?«, fragte sie.
»Ungefähr«, sagte Marcel ruhig.
Sie sah ihn von der Seite an. Seine Hände waren entspannt, aber ab und zu zuckte sein Daumen gegen das Lenkrad. Ein Zeichen, dass er nachdachte.
Ein Fahrzeug fuhr links an ihnen vorbei, seine Lichter bauten für ein paar Sekunden eine flimmernde Wand auf der Überholspur auf. Im Radio lief irgendeine Musik mit starken Bässen. Katja drehte es leiser, dann drückte sie die Stirn gegen die Seitenscheibe, spürte ihre eigene Wärme an dem kalten Glas.
Das Handy, das auf ihrem Oberschenkel lag, vibrierte. Ein kurzes, flaches Zittern, sicher nur eine dieser belanglosen Benachrichtigungen. Irgendeine App, die sich selbst feierte.
Sie entsperrte das Display und klickte auf die Nachricht. Auf dem Bildschirm öffnete sich eine Karte, darauf ein kleiner Punkt, der sich bewegte.
»Ich werd verrückt!«, entfuhr es Katja.
Marcel warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was ist?«
Katja brauchte zwei Sekunden, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Der Tracker.«
»Was ist mit ihm?«
»Er ist … wieder aktiv … er bewegt sich.«
Marcel sah kurz von der Straße zu ihr hinüber und auf das Display. »Vielleicht war das Signal nur kurzzeitig abgebrochen und ist jetzt wieder da. Wo ist er?«
Katja zoomte so weit heraus, dass Ortsnamen aufpoppten. »Das ist … nicht dort, wo wir waren. Nicht mal in der Nähe.«
»Wie weit entfernt?« Marcels Stimme hatte einen Ton, der über das kleine Wort stolperte, als sei weit etwas, das sehr groß werden konnte.
»Sechzig Kilometer«, flüsterte sie. »In … in einer ganz anderen Richtung. Nicht in der Nähe der Raststätte. Das ist die A8 … In der Nähe von Kirchheim/Teck.«
Marcel kniff die Lippen zusammen, und es vergingen vier, fünf lange Sekunden, ehe er mit gepresster Stimme sagte: »Das ist weit.«
»Er bewegt sich … jetzt nimmt er eine Abfahrt. Er fährt …«, sie zoomte noch näher, »… nach Nordwesten. Auf einer Landstraße.«
Katja starrte weiter auf das Display. Der Punkt änderte seine Position ruhig, stetig, ohne Hast. Kein chaotischer Zickzackkurs, eher die Selbstverständlichkeit eines Fahrers, der wusste, wohin er wollte.
»Wir müssen das doch melden«, hörte Katja sich sagen. Ihre Stimme klang rauer, als sie beabsichtigt hatte.
»Jetzt nicht mehr.«
»Was? Aber … da draußen fährt gerade jemand mit unserem gestohlenen Koffer und dem Ring herum.«
»Nein.«
Das Wort kam hart, fast wie ein Schlag. Sie zuckte zusammen, nicht weil Marcel es laut gesagt hatte, sondern mit einer Härte, die sie nicht von ihm kannte.
»Wie bitte?«
»Keine Polizei mehr.« Er korrigierte seinen Griff am Lenkrad, so kontrolliert, dass es den Anschein hatte, als hätte er die Bewegung vorher geübt. »Da anzurufen bringt nichts mehr. Die werden fragen, warum wir das erst jetzt melden, und alles, was wir sagen, wird wie eine Ausrede klingen. Am Ende unterstellen sie uns vielleicht sogar, dass wir Versicherungsbetrug begehen wollen.«
»Aber wenigstens würden sie Bescheid wissen!«
»Katja.« Er warf ihr einen Blick zu, der gleichzeitig streng und flehend war. »Wir hätten das gleich melden müssen. Jetzt ist es zu spät.«
»Du klingst fast, als hättest du plötzlich Angst davor, dass die Polizei sich darum kümmert. Dabei wolltest du doch die ganze Zeit, dass wir sie rufen.«
Marcel atmete tief ein. »Ja, das war vor fast einer Stunde. Aber jetzt … Ich weiß doch, wie das läuft.«
Das darauf folgende Schweigen lastete schwer. Katja spürte, wie sich etwas in ihrem Inneren anspannte wie ein Faden, der gleich reißen würde. »Kennst du diese Gegend?«, fragte sie schließlich. Ihre Augen blieben auf das Display geheftet, fixierten weiter das Signal.
»Was soll ich kennen?«
»Die Gegend, in der unser Koffer gerade ist.«
Er blinzelte, zögerte einen Moment. »Vielleicht. Ich bin früher viel herumgefahren. Dienstlich.«
»Dienstlich.« Das Wort war kaum lauter als ein Ausatmen.
»Marcel … weißt du mehr, als du mir sagst?«
Er schwieg. Aber sein Schweigen war keine Flucht, es war wie eine Wand, gegen die sie mit voller Wucht prallte.
Katja drehte das Handy so, dass der bläuliche Schimmer sein Gesicht traf. Für eine Sekunde sah er aus wie eine Statue, glatt und kalt, nur der Muskel unter seinem Auge zuckte.
»Marcel.« Ihr Hals war trocken. »Wenn du mir jetzt nicht sagst, was los ist, dann … dann fahr ich irgendwie selbst dahin, wo unser Gepäck jetzt ist. Allein.«
»Nein.« Das kam zu schnell. »Das wirst du nicht.«
»Dann sag’s mir!«
Seine Finger verkrampften sich am Lenkrad. »Katja, bitte.« Seine Stimme war jetzt kaum mehr als ein Kratzen. »Also gut. Wir fahren zusammen hin, okay? Vertrau mir einfach.«
Sie wollte etwas erwidern, wollte ihn anschreien. Aber dann sah sie wieder den Punkt auf dem Display: unbeirrt wie ein Herzschlag.
»Sechzig Kilometer von der Raststätte entfernt.« Sie sprach leise, eher zu sich selbst. »Hundertzehn von unserem jetzigen Standort aus. Der Punkt bewegt sich immer noch.«
Er nickte kaum merklich.
»Und du kennst die Gegend.«
Er nickte wieder, diesmal nachdrücklicher. »Ja.«
Katja rutschte tiefer in den Sitz. Die Worte, die er nicht sagte, waren lauter als die, die er aussprach. Er kannte die Gegend. Er wollte nicht mehr die Polizei informieren. Und er wollte nicht, dass sie allein hinter dem Wagen herfuhr.
»Sag mir wenigstens eins«, flüsterte sie. »Hat es irgendetwas mit mir zu tun?«
Er schloss kurz die Augen, während sie geradeaus rollten. »Nein.«
»Sondern?«
»Mit jemandem, den du nicht kennst.«
Mehr nicht. Keine Erklärung, nur diese dürren Worte. Katja wusste, mehr würde er nicht sagen. Nicht in diesem Moment. Mit einem Mal erschien ihr alles, was zuvor vertraut gewesen war, seltsam fremd.
Sie drehte den Kopf, sah wieder nach draußen. Vorbeirauschende Schilder, nasse Asphaltstreifen, Lichtreflexe von Lkw. Sie tastete nach seiner Hand am Lenkrad und streichelte darüber. Er ließ es geschehen. Aber er nahm ihre Hand nicht in seine.

					4

				Der kleine Punkt auf dem Bildschirm kroch über graue Linien.
Marcel fuhr, als könne er sich in die Gleichmäßigkeit der Fahrbahn retten. Seine Hände lagen scheinbar locker auf dem Lenkrad, doch sein Daumen tippte wieder in kurzen Abständen dagegen.
Katja drehte ihr Handy so, dass er die Zahlen sehen konnte. »Hundertzehn Kilometer. Wenn wir jetzt wenden, kommen wir heute Nacht zwar nicht mehr am See an, aber wir haben eine Chance, den Ring doch noch zu retten.«
Marcel schwieg, sein Daumen bewegte sich weiter, folgte dem immer gleichen Rhythmus. Eins, zwei, drei. Pause. Eins, zwei …
»Vorhin schien es so, als sei der Ring dir gar nicht so wichtig«, sagte Marcel.
»War er auch nicht. Aber jetzt, wo wir wieder wissen, wo er ist … Ich will nicht dabei zusehen, wie etwas verschwindet, das dir offenbar viel bedeutet«, erwiderte Katja leise. »Und mir, wo ich diesen Punkt wieder vor mir sehe, nun auch.«
Er blinzelte, dann setzte er den Blinker und nahm die Ausfahrt. »Wir fahren hinterher und schauen nach. Aber wenn da irgendetwas verdächtig aussieht, drehen wir um. Sofort.«
»Sofort«, wiederholte sie und merkte, wie sich etwas in ihr lockerte, von dem sie in der letzten halben Stunde wie von einem Gurt eingeschnürt worden war.
Nachdem sie das Ziel Kirchheim unter Teck ins Navigationssystem eingegeben hatte, damit sie nicht unentwegt auf das Handy starren musste, führte das Gerät sie in entgegengesetzter Richtung wieder auf die Autobahn.
Lastzüge brummten auf der rechten Spur, jeder Scheinwerferkegel war nur eine Variation desselben weißen Lichts, das im Nebel zerfloss. Das Navi sprach mit seiner emotionslosen Stimme: Bitte der Autobahn für fünfundzwanzig Kilometer folgen.
Katja warf trotzdem immer wieder einen Blick auf den Bildschirm ihres Handys. Der Punkt bewegte sich ungerührt weiter. Und sie kamen ihm näher. 105 Kilometer … 99 … 92 …
Sie spürte die Vibration des Motors im Sitz, das Schweigen zwischen ihnen wurde immer beklemmender.
»Du hast gesagt, du kennst die Gegend«, versuchte Katja es deshalb nach einer Weile erneut.
Marcel hob die Schultern kaum merklich, ließ sie wieder sinken. »Wie gesagt, ich war da ein paarmal dienstlich unterwegs.«
Das Wort legte sich wie eine Schicht zwischen sie. Dienstlich konnte vieles bedeuten. Auch etwas, das nicht für sie bestimmt war. Etwas, von dem sie nichts wissen sollte.
»Und weshalb willst du die Polizei vor Ort nicht informieren?«, fragte sie betont sanft. »Hat es etwas mit deiner Zeit als Polizist zu tun?«
»Ich kann nicht darüber reden.«
Sie spürte, wie Verständnis und Misstrauen in ihr rangen. Der Impuls, seine Hand zu nehmen, wieder eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen, und das Gefühl, das besser nicht zu tun, weil zwischen ihnen etwas lag, das sie nicht greifen konnte.
Das Navi meldete sich wieder, sachlich und kalt: In drei Kilometern bitte rechts abfahren.
Die Lichter von Ulm blieben zurück. Vor ihnen zog sich die A8 durch die Nacht, endlos, gerade, nass. Sie fuhren schweigend weiter. Katja sah Marcel erneut an, suchte etwas von der Wärme, die er ausgestrahlt hatte, als er geheimnisvoll von einer Überraschung gesprochen und ihr vor nicht einmal einer Stunde den Heiratsantrag gemacht hatte. Aber sie entdeckte nur verkrampfte Linien in seinem Gesicht, als wäre alles in ihm auf Abwehr eingestellt.
Fünfzig Kilometer später verkündete das Navi schließlich: In zwei Kilometern Ausfahrt Kirchheim unter Teck, bitte rechts halten.
Katja blickte immer wieder auf ihr Handy, zoomte in die Karte. Der Punkt war weiterhin da, bewegte sich aber nicht mehr. Er befand sich in dreißig Kilometern Abstand. Dann in fünfundzwanzig. Zwanzig. Als warte er auf sie.
Sie hielt Marcel das Smartphone hin. »Er ist da, genau hier, siehst du? Nicht in der Stadt, sondern weiter draußen. Irgendein Gehöft oder so was.«
Er nickte kaum merklich. »Wir werden sehen.«
Das Navi bestätigte: Bitte rechts abfahren.
Die Autobahn lag hinter ihnen, die Lichter verschwanden. Jetzt waren da nur noch Landstraßen, Bäume, Felder, vereinzelt Schuppen. Katja starrte weiter auf den Punkt auf dem Display. Achtzehn Kilometer … zwölf … neun …
Ein Ortsschild tauchte im Lichtkegel auf, der Name glitt an ihr vorbei, ohne sich einzuprägen. Ein Spielplatz, zwei Schaukeln, die im Wind schwangen, als säße jemand darauf.
Marcel fuhr langsamer. »Katja.« Seine Stimme klang rau. »Ich möchte, dass du etwas weißt, bevor wir da sind.«
Sie hob den Kopf. »Was?«
»Ein Kollege von mir war bei einem Einsatz hier, in dieser Gegend. Damals. Es war gefährlich.« Er sprach jetzt bedächtig.
Katja fröstelte. »Was ist mit ihm passiert?«
»Das kann ich dir nicht sagen. Die ganze Sache war streng geheim.«
»Und du glaubst, das hängt zusammen?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht glauben. Aber mein Instinkt sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt. Das wäre ein zu großer Zufall.«
»Wie hieß er?« Ihre Stimme war kaum hörbar.
Marcel atmete tief ein und hielt den Atem an, als wolle er Kraft sammeln.
»Tom«, sagte er schließlich.
Das Wort legte sich schwer über sie.
Katja sah erneut auf den Punkt auf dem Handy. Er stand still, geduldig, als wüsste er, dass sie in der Nähe waren.
Der letzte Ort blieb hinter ihnen zurück, es kamen noch ein paar Häuser, dann eine Tankstelle mit schmutzigem Neonlicht, danach nur Schwärze. Die Straße war schmal und unbeleuchtet, kein Schild, kein Gegenverkehr. Links und rechts gab es nur Felder, die im Dunkel lagen, ab und zu Bäume, deren Äste im Scheinwerferlicht wie Finger wirkten, die nach dem Wagen griffen.
Katja bemerkte, wie ihre Hände feucht wurden. »Ganz schön unheimlich hier«, sagte sie leise.
Marcel nickte knapp, ohne sie anzusehen. Sein Daumen tippte intensiver gegen das Lenkrad, dieses leise, nervöse Zeichen.
»Ich kann dich ab jetzt zu dem Punkt weiterleiten«, erklärte Katja und schaltete das Navi aus. »Er steht die ganze Zeit still.«
Marcel nickte, die Lippen aufeinandergepresst. In seinem Gesicht spiegelte sich Anspannung. Die Straße zog sich endlos. Kein Licht, keine Häuser, keine Laternen, nur das weiße Band der verblassten Seitenmarkierung.
Katja deutete nach vorn. »Nicht mehr weit.«
Kurz darauf tauchte eine Einfahrt auf. »Da rein.«
Marcel bremste ab, bog ein und ließ den Wagen im Schritttempo über den Weg rollen. Vor ihnen ging der Asphalt in Schotter über, ein Stück weiter stand ein halb verrostetes Schild, die Schrift darauf längst unleserlich. Dahinter zeichneten sich große dunkle Gebäude ab, vermutlich Lagerhallen, ging es Katja durch den Kopf. Sie wirkten kantig, abweisend … bedrohlich.
Katja registrierte, wie ihre Schultern sich unwillkürlich anspannten. Etwas in ihr erwartete das Bellen eines Hundes, das Quietschen einer Tür, Menschen … Das völlige Ausbleiben von Geräuschen war jedoch schlimmer. Ihre Finger lagen starr auf der Armlehne, während die Gewissheit sich in ihr ausbreitete, dass sie im Begriff waren, eine Schwelle zu übertreten, hinter der alles anders war.
»Stopp!«, sagte sie laut.
Marcel hielt an, verharrte einen Moment und stellte dann den Motor ab. In der plötzlichen Stille war es fast so, als halte die Natur den Atem an. Nur das viel zu laute Knacken des abkühlenden Motors war zu hören.
Marcel rührte sich eine Weile nicht, dann nahm er sein Handy aus der Jacke, der Bildschirm leuchtete kalt im Dunkel des Innenraums. Sein Finger bewegte sich rasch über das Display, verharrte schließlich. Sein Blick wurde glasig.
»Was machst du?«, fragte Katja leise.
»Ich … wollte Karsten schreiben«, sagte er, ohne aufzusehen. »Ein Kollege von früher. Das hier fühlt sich nämlich alles echt seltsam an.«
»Also doch die Polizei informieren?«
»Nein, nur Karsten. Er ist nicht nur ein Kollege, sondern auch ein Freund.«
Katja nickte nachdenklich. »Warum habe ich ihn noch nicht kennengelernt?«
Marcel sah sie ruhig an. »Weil er zu einem anderen Leben gehört. Dem Leben vor dir.«
Das Leben vor ihr … Katja verzichtete im Moment darauf, Fragen zu diesem Leben zu stellen, und dazu, warum Marcel es zum ersten Mal ihr gegenüber erwähnte.
»Und … was denkst du, soll er tun?«
»Nichts, ich wollte nur, dass er weiß, wo wir sind. Für alle Fälle. Aber ich lasse es doch lieber sein. Vielleicht ist das nur ein Zufall.« Er sperrte den Bildschirm und steckte das Handy wieder ein.
»Da vorn«, flüsterte sie. Das Licht ihres Handydisplays schnitt einen schmalen Kegel in die Dunkelheit im Wageninneren. Der blaue Punkt befand sich nun ganz in der Nähe. »Etwa zwanzig Meter von uns entfernt.«
Marcel rührte sich nicht. Seine Finger ruhten wieder auf dem Lenkrad, als würde er das Auto noch immer steuern.
»Wir müssen aussteigen«, sagte Katja leise.
»Oder wir drehen um«, erwiderte Marcel heiser.
Sie hielt ihm ihr Handy hin. »Dann bleibt der Koffer hier und der Ring auch. Wir sind so dicht dran.«
Sie hörte, wie er atmete. Schwer, langsam. Dann sagte er: »Also gut«, öffnete die Tür und stieg aus.
Die Nacht schlug ihnen entgegen, kalt und still. Katja zog die Jacke enger um sich und stieg ebenfalls aus. Ihre Schuhe knirschten auf dem Schotter. Ein leises Klacken war zu hören, irgendwo vor ihnen, bei den Gebäuden, metallisch wie eine Kette, die im Wind schwingt. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Ein Schatten, der zu groß und zu deutlich war, um nur eine Reflexion zu sein. Katja fuhr herum, erkannte aber nichts außer den Umrissen der Hallen.
»Hast du das auch gesehen?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.
»Ja«, sagte Marcel. Er stand dicht bei ihr, angespannt, jederzeit bereit, zuzuschlagen oder zu fliehen.
Ein Rascheln an dem Zaun, der hinter den Gebäuden entlanglief, ließ sie herumfahren.
Katja sog die Luft ein. »Da war was.«
»Ein Tier«, erwiderte Marcel sofort, aber nicht überzeugt. Es klang eher wie eine Bitte.
Katja hob das Handy, der Lichtkegel der integrierten Taschenlampe huschte über Gestrüpp, über den Drahtzaun, über die glänzende Oberfläche einer Pfütze … Nichts. Auch kein Tier. Nur Leere.
Doch diese Leere fühlte sich an, als beobachte sie sie.
»Wo genau ist der Tracker?«, fragte Marcel.
Katja starrte auf das Display. Der Punkt stand unbeweglich vor ihnen in der Halle, die sich rechts von ihnen befand. »Dort.« Sie zeigte nach vorn.
Langsam gingen sie los. Bei jedem Schritt knackte es unter den Schuhen. Die Luft roch unangenehm nach etwas Undefinierbarem.
»Bleib dicht bei mir«, murmelte Marcel.
»Mach ich.«
Sie erreichten die Halle. Die Tür stand ein kleines Stück weit offen, ein schwarzer Spalt. Katja spürte, wie ihr Herz schneller schlug.
Marcel hob die Hand und bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Sein Blick tastete die Dunkelheit ab, dann wandte er sich ihr zu, kam so nah, dass sie seinen Atem wahrnahm. »Leise …«, flüsterte er.
Katja nickte. Sie sah wieder auf ihr Telefon, und der Punkt blinkte – irgendwo hinter der Tür.
»Er ist da drin«, wisperte sie und riss im nächsten Moment die Augen auf. »Er bewegt sich wieder. Von uns weg.« Ihr Körper spannte sich an. Marcel packte sie am Arm. Katja schaute ihn an, erwartete eine Erklärung, aber da war nur Anspannung. Und etwas anderes … Angst.
Die Tür bewegte sich leicht und knarzte in den Angeln, als würde jemand von innen dagegen drücken.
Gleichzeitig strich ihr ein Lufthauch übers Gesicht. Sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Der Wind«, flüsterte Marcel, griff nach der Tür und zog daran. Sie öffnete sich schleifend. Ein muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, kalt und feucht. Es war eine andere Kälte als im Freien, etwas Schweres, das aus dem Inneren der Halle kroch.
Marcel holte nun ebenfalls sein Handy aus der Jacke und ließ den schwachen Lichtkegel der Taschenlampe über den Boden wandern. Staubpartikel schwebten in der Luft und glitzerten wie winzige Insekten.
»Bleib hinter mir«, murmelte er. Der Strahl tastete über Beton, verrostete Schienen, eine umgestürzte Werkbank. Dann blieb das Licht an etwas hängen.
Es war etwas Dunkles, das nicht hierhergehörte.
Ein Schuh.
»Marcel …«, flüsterte Katja.
Er hatte ihn ebenfalls entdeckt und kniete sich hin, richtete den Lichtkegel neu aus. Katja sah, dass der Schuh neben einem Stück Stoff lag, das teilweise mit etwas Dunklem getränkt war und an einer Ecke zusammenklebte.
»Bleib hier«, sagte Marcel, stand auf und ging weiter in das Gebäude hinein.
Katja ignorierte seine Aufforderung und folgte ihm. Der Lichtstrahl glitt über den Boden, traf auf eine in den Staub eingesickerte Spur, eine schmale Linie, fast schwarz, die sich quer durch den Eingangsbereich zog. Sie roch metallisch und süßlich.
Marcel ließ den Schein der Handytaschenlampe erneut durch die Halle wandern, dann verharrte er plötzlich.
Als Katja seinem Blick folgte, sah sie es auch, und ihr Herz geriet ins Stolpern.
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				Vor der gegenüberliegenden Wand lag auf einem Tisch … ihr Koffer. Er war genau mittig platziert wie zu einer Präsentation. Der Deckel war geschlossen.
»Mein Gott …«, flüsterte Katja und setzte sich in Bewegung. Ihre Schritte hallten hohl auf dem Betonboden.
»Katja, warte!«, zischte Marcel hinter ihr, doch sie ignorierte ihn. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Koffer gerichtet. Sie erreichte den Tisch, legte ihre Daumen auf die Schlösser, die Scharniere sprangen auf. Es ging so leicht, als wären sie frisch geölt. Dann packte sie mit zitternden Fingern den Griff und klappte den Deckel nach hinten.
Marcel tauchte neben ihr auf. Katja beugte sich vor und durchsuchte den Inhalt des Koffers. Ihre Kleidung war zerknüllt, aber offenbar fehlte nichts. Auch Marcels Sachen waren alle da, ebenso wie die wenigen persönlichen Dinge, die sie in Eile hineingeworfen hatte.
Marcel griff nach seinem Kulturbeutel, hob ihn an und brachte darunter ein kleines schwarzes Kästchen zum Vorschein.
»Der Ring?«, fragte Katja.
Marcel nickte. »Wenn er noch drinsteckt, ja.«
Langsam, als könne eine falsche Bewegung den Inhalt zerstören, nahm Marcel das Kästchen heraus, hob den Deckel an und stieß einen Seufzer aus, als das Schmuckstück zum Vorschein kam.
Katja atmete ebenfalls auf, kurz und scharf, es klang fast wie ein Schluchzen. »Er ist noch da«, flüsterte sie und sah Marcel dabei zu, wie er den Ring vorsichtig aus dem Kästchen zog. Das Licht der Handylampe glitt über die glatte Oberfläche und ließ den Stein funkeln. Dann steckte er ihn wortlos an Katjas linken Ringfinger.
»Danke!«, hauchte sie, streckte die Hand aus und betrachtete den Diamanten.
»Der Tracker«, sagte Marcel nach einer Weile neben ihr. »Wo ist er?«
Katja deutete zum Koffer. »Er muss da drin sein.« Sie griff zwischen die Wäsche, tastete den Kofferboden ab und hielt plötzlich inne. Auf dem Boden des Koffers lag etwas, sauber eingewickelt in graues Papier, mit einem schmalen Gummiband darum.
»Was ist das? Der Tracker ist es definitiv nicht.« Sie zog das Bündel hervor. »Warte!«, sagte Marcel, doch Katja hatte das Gummiband bereits abgestreift und das Papier zurückgeschlagen. Zum Vorschein kamen ein Stapel Fotos, die wie Karten auseinanderfielen, und etwas metallisch Glänzendes, das mit hellem Klirren auf dem Tisch landete.
Katja hob eines der Fotos an, warf einen Blick darauf und ließ es im nächsten Moment mit einem spitzen Schrei fallen.
»Was ist los?«, fragte Marcel und griff nun ebenfalls nach einem der Bilder aus dem Stapel. »Was, zum Teufel …«, entfuhr es ihm, als er sah, was es zeigte, und mit einem Mal klang seine Stimme dünn.
Er begann, sich Foto für Foto anzuschauen, und obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, musste Katja ebenfalls hinsehen.
Die Aufnahmen waren gestochen scharf, sehr professionell, aus verschiedenen Winkeln aufgenommen. Sie zeigten einen menschlichen Körper, einen Mann oder das, was von ihm übrig war.
Die Haut war grau und über und über mit furchtbaren Wunden bedeckt. Von der Kleidung waren nur noch wenige Fetzen geblieben. Der ganze Körper wirkte unnatürlich verdreht, als hätte ein schlimmer Unfall ihn so zugerichtet. Arme und Beine schienen mehrfach gebrochen zu sein, und es gab kaum eine Stelle, an der die Haut nicht aufgerissen war und Knochensplitter hervorragten. Der linke Arm endete am Handgelenk, die Wunde am Stumpf sah aus, als wäre die Hand von einem großen Tier abgerissen worden. Die unförmigen blutverschmierten Füße schienen von einer anderen Person zu stammen und falsch herum an diesem Körper angebracht worden zu sein. Am schlimmsten aber war der Kopf zugerichtet. Die Nase war nicht mehr als solche zu erkennen, das rechte Auge fehlte. Die leere, blutige Augenhöhle glotzte ihnen über den Resten des völlig zertrümmerten Nasenbeins entgegen, in der Stirn klafften zwei große, ausgefranste Löcher.
Das Ganze wirkte wie einem Horrorfilm entsprungen.
»Gott …« Katja schlug sich die Hand vor den Mund und musste würgen.
Als sie sich wieder gefangen hatte, sah sie, dass Marcel die Fotos eines nach dem anderen erneut durchging und dabei die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass ein Knirschen zu hören war.
Gerade hatte er eine Großaufnahme des Gesichts vor sich.
»Das ist …«, begann Katja, brachte den Satz aber nicht zu Ende.
Marcel hob das nächste Foto ein wenig an. »Er hängt an mehreren Haken«, murmelte er wie für einen Polizeibericht. »Grobe, selbst geschweißte Eisenstücke, in die Trägerwand getrieben. Jemand hat sich Mühe gegeben.«
Nach einer kurzen Pause ließ er die Hand sinken und fügte leise hinzu: »Das ist kein Zufall.«
Seine Stimme klang tiefer und kontrollierter als zuvor, als müsse er die eigene Panik ersticken.
»Weißt du, wer das ist?«
Als Marcel nicht antwortete, fragte sie eindringlicher: »Marcel, kennst du diesen Mann?«
Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Nein. Aber eins ist klar: Die Art seiner Verletzungen deutet auf systematische Folter.« Marcel machte eine weitere Pause, dann fügte er hinzu: »Das war keine Wut. Das war Arbeit.«
»Bist du sicher, dass die Fotos echt sind? Ich meine, heutzutage …«
»Ziemlich sicher.« Marcel nickte zur Bekräftigung und sah sich nach allen Seiten um, als rechne er mit einem Angriff.
»Gott, wie schrecklich.« Katja schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Was ist das?« Sie deutete auf das Metallstück auf dem Tisch. Als sie es in die Hand nahm, stellte es sich als Gürtelschnalle heraus, silbern, mit einem geschwungenen, austauschbaren Profil, wie man es im Kaufhaus in der Grabbelkiste bekommt. Nichts Besonderes. Auf dem etwas breiteren Endstück waren Kratzer zu erkennen, die aussahen wie eingeritzt. Katja hob die Schnalle näher an die Augen. Es war ein Buchstabe, ein wenig krakelig, aber doch erkennbar. »Da ist ein M drauf«, stellte sie fest.
Marcels Gesicht schien zu versteinern. Wortlos nahm er ihr die Schnalle aus der Hand und starrte auf den eingeritzten Buchstaben.
»Sagt dir das was?«
Als er nicht antwortete, legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Marcel?«
Er löste den Blick von dem Metallteil und sah sie an. In seinen Augen lag eine Härte, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Seine Kieferknochen traten deutlich hervor. »Wir müssen sofort hier weg.«
»Aber was hat das …«
In dem Moment knackte es hinter ihnen, gleich darauf fiel die Tür donnernd ins Schloss. Das Echo hallte durch die Halle, dumpf und endgültig.
Marcel und Katja wirbelten herum, das Licht der Taschenlampen glitt zuckend über Beton, Balken und Schatten, doch da war nichts außer Stille, drückend und körperlich spürbar.
Marcel stieß einen unverständlichen Fluch aus, ging mit schnellen Schritten zur Tür und rüttelte daran … sie öffnete sich. »Los, komm!«, stieß er aus. »Schnell!«
»Und der Koffer?«
»Scheiß auf den Koffer«, zischte er. »Wir müssen hier weg.«
Katja setzte sich in Bewegung, ohne noch einen Blick auf ihre Sachen auf dem Tisch zu werfen. Kaum, dass sie Marcel erreicht hatte, packte er sie an der Hand, stieß die Tür ganz auf und zog sie hinter sich ins Freie und dann zum Wagen. Katja stolperte und ließ beinahe das Handy fallen.
Am Wagen angekommen, öffnete Marcel die Beifahrertür. »Steig ein!«, befahl er knapp und eilte zur Fahrerseite.
Katjas Beine gaben kurz nach, doch sie hielt sich an der Tür fest und sank gleich darauf auf den Sitz. Marcel schlug die Fahrertür zu. Der Wagen vibrierte, als der Motor ansprang. Die Lichtkegel der Scheinwerfer zerrissen die Dunkelheit vor ihnen. Katja sah noch einmal zur Halle, auf die offen stehende Tür …
Marcel beschleunigte, der Wagen machte einen Satz zurück, fünf Meter, zehn … dann gab es einen furchtbaren Schlag, so plötzlich und gnadenlos, dass Katja in den Sitz gepresst wurde. Ihre Zähne schlugen hart aufeinander, die Luft wurde ihr aus der Brust gepresst.
Der Wagen stand, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Sekundenlang war nur Chaos in ihrem Kopf: ein gleißendes Weiß, ein Sirren in den Ohren, kein Oben, kein Unten. Ihre Finger krallten sich in den Sitz.
Der Motor lief noch, ein dumpfes, nervöses Brummen. Aber der Wagen … er hing schief. Katja sah es nicht nur, sie spürte es auch in den Muskeln, in der Art, wie ihr Kopf leicht zur Seite kippte und einen stechenden Schmerz im Nacken verursachte.
»Was …?« Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen.
Marcel fluchte leise, ein Laut voller Schmerz und Wut zugleich. Sein rechter Arm hing unnatürlich herab, die Schulter schien verkrampft. Er presste die Lippen zusammen, atmete stoßweise. »Verdammt …«
»Was geschieht hier?«, flüsterte Katja.
Marcel blieb ihr die Antwort schuldig. Mit der Linken langte er nach dem Griff und öffnete die Fahrertür. »Bleib sitzen«, stieß er hervor.
Katja schüttelte benommen den Kopf, sie verstand ihn kaum und wollte nachfragen, doch Marcel war schon draußen.
Sie sah, wie er einen Moment taumelte, die rechte Hand schützend am Körper. Dann ging er weiter, geduckt, den Blick auf den Boden geheftet.
Er kniete sich neben den Wagen und verschwand aus ihrem Blickfeld. Ein schwacher Lichtschein huschte durch die Dunkelheit, er hatte die Taschenlampe seines Handys eingeschaltet.
Katja ließ die Seitenscheibe herunter. »Nein, nein, nein«, hörte sie Marcel zischen. Nicht laut, aber in einem Ton, der ihr einen Schauer über den Rücken trieb.
»Was ist?«, rief sie. Als keine Antwort kam, hielt sie es nicht mehr aus und stieß die Beifahrertür auf. Marcel kniete mit vorgebeugtem Oberkörper auf dem nassen Boden und leuchtete unter das Auto. Neben ihm sah sie ein Seil. Dick, straff gespannt, als hätte es sich aus dem Boden erhoben.
Es kam von irgendwo aus der Dunkelheit und verschwand unter dem Wagen. Katja stand da und starrte ungläubig auf die Szene.
»Da ist ein Haken«, erklärte Marcel mit heiserer Stimme. »Er sitzt in der Radaufhängung und hat alles auseinandergerissen. Da wusste jemand genau, was er tut.«
Er richtete sich auf. Seine Hände waren schmutzig, die Stirn trocken, die Augen klar.
»Aber … wann ist das passiert?«, fragte sie.
»Wahrscheinlich, als wir da drin waren.« Marcel sah sich nervös um.
Katja drehte sich zu dem Gebäude um. Der Eingangsbereich lag offen wie ein schwarzer Schlund, aber da war keine Bewegung, kein Rascheln, kein Schatten, der sich löste.
Einer Eingebung folgend nahm sie ihr Handy und tippte darauf. »Der Trackerpunkt«, sagte sie, ohne den Blick vom Display zu nehmen. »Er ist wieder verschwunden.«
»Scheiß drauf!«, sagte Marcel.
»Wir müssen die Polizei rufen.«
Marcel schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen hier weg. Und zwar sofort!«
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				Ein Knirschen ist zu hören, dann ein scharfes Aufheulen. Der Mechaniker hat sein Werk in Gang gesetzt. Sein Versuchsobjekt bäumt sich im Stuhl auf, als die ersten Knochen nachgeben.
Es ist ein schleichendes Knacken, das Reißen einzelner Fasern, begleitet von einem erstickten Wimmern. Dann öffnet sich der Mund und ist nur noch ein einziger, kaum noch menschlich klingender Schrei.
Der Mechaniker saugt das Geräusch ein, jede Sekunde ist ein Triumph. Jeder Laut jagt ihm einen Schauer des Wohlgefühls durch den Körper.
Als die Füße um hundertachtzig Grad nach hinten zeigen, wendet er sich dem nächsten Hebel zu. Die Arme.
»Hörst du es?«, flüstert er einem imaginären Zuschauer zu. »So klingt es. Aber es geht noch besser. Viel besser!«
Der Apparat tut seine Arbeit unerbittlich, dreht Millimeter für Millimeter. Schweiß tropft von der Stirn des Opfers, Tränen laufen ihm über das Gesicht. Irgendwann, der zweite Unterarm ist eben gebrochen, verdreht das Testobjekt die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen ist, dann verliert der junge Mann die Stimme. Doch das Zittern, das Zucken des Körpers verrät: Er ist noch da. Er fühlt noch alles.
Der Mechaniker lächelt. Er muss sich zwingen, den Hebel nicht einfach ruckartig nach vorn zu reißen. Das würde alles zu schnell beenden. Nein, die Kunst liegt im Aushalten. Im Warten.
Knochenbruchstücke bohren sich durch Fleisch und ragen heraus wie kleine Stalagmiten.
Draußen trommelt noch immer der Regen gegen die Scheiben.
Der Mechaniker beugt sich vor und flüstert ins Ohr des Sterbenden: »Dein Schmerz ist mein Vorspiel.«
Dann tritt er zurück, sieht zu, wie der Körper weiterkämpft. Irgendwann, zwischen dem zweiten und dem dritten Hebel, hört er auf, das Knirschen, Knacken und Brechen zu zählen. Zahlen machen die Dinge klein, und er will sie groß. Groß genug, um den Raum auszufüllen, groß genug, um die Stimmen zu übertönen, die spätabends an den Wänden entlangkriechen und ihm zuflüstern, dass es nie genug sein wird.
Dann ist es mit einem Mal still im Raum.
Der Mechaniker tritt dicht an den Stuhl heran, zufrieden … befriedigt.
Das Holz der Stuhlbeine riecht süßlich wie alte Schränke, in denen man verbotene Dinge aufbewahrt.
Das Leder, das sich um die Armlehnen spannt, ist dunkel von Schweiß und an anderen Stellen noch dunkler von Blut. Ein Zahnrad pendelt in seinem Lager vor und zurück, als hätte es noch nicht begriffen, dass die Arbeit getan ist.
Vor ihm hängt der Körper des jungen Mannes im Gurtwerk wie eine Puppe, der jemand die Gelenke falsch herum eingesetzt hat. Keine sauberen Winkel, keine klaren Brüche.
Der Mechaniker betrachtet sein Werk wie ein Tischler, der die Maserung prüft: nicht sentimental, nur genau.
Da, wo der Hebel millimeterweise nachgegeben hat, liegt ein zarter Grat aus zerquetschtem Fleisch, ein Rand, der jede Drehung der Zahnräder mitgeschrieben hat. Er streicht darüber.
»So«, sagt er leise. Es klingt fast zärtlich. »So und nicht anders.«
Die Lippen des Mannes bewegen sich nicht mehr. Sie geben keinen Ton mehr von sich, nicht einmal dieses letzte, unfreiwillige Geräusch, das zusammen mit dem Leben aus Menschen entweicht. Vielleicht hat es das Geräusch gegeben, und der Regen hat es geschluckt. Vielleicht hat die Apparatur es auch mit ihren knirschenden Zähnen gefressen. Es ist egal. Es ist gut.
Er tritt einen Schritt zurück. Blut ist auf den Boden gelaufen, nicht als große Lache, sondern als vielarmiges Rinnsal, das sich Wege sucht. Als wüsste es, wo es hinmöchte, aber noch nicht, wie es dorthin gelangt.
Er lächelt.
»Du warst niemand«, sagt er zu dem, was nur noch zertrümmerter Körper ist. Nicht voller Verachtung, nur als Feststellung. »Aber du warst nützlich.«
Die Nützlichkeit liegt nicht im Sterben. Sterben kann jeder. Er ist auf der Suche nach dem Dazwischen, nach dem schmalen Grat zwischen Noch und Nicht mehr. Nach der Lächerlichkeit von Hoffnung, die in Augenflimmern übergeht. Und dem Flimmern, das in die Stille kippt. Dieses Kippen ist seine Musik. Und Musik muss man üben.
Er geht um den Stuhl herum. Auf der anderen Seite haben die Lederriemen tiefe Abdrücke in der Haut hinterlassen, scharf wie Schrift. Er beugt sich, liest. Es sind zwar keine Buchstaben, aber er versteht alles. Zeit, Druck, Dauer. Die Ausdauer des Materials, die Ausdauer des Fleisches. Und die des Willens.
Langsam streckt er den Arm aus und legt zwei Finger an den Hals, dorthin, wo das Leben am lautesten trommelt, wenn es noch trommeln will. Nichts.
»Gut«, sagt er.
Der Mechaniker greift nach dem Tuch, wischt den Griff des Hebels ab, dann ein zweites Mal. Nicht aus Angst vor jemandem. Angst gehört anderen. Ordnung gehört ihm.
Die Werkzeuge liegen in einer Reihe, Rad an Rad, Riemen an Riemen, Schraubzwingen, aufgereiht wie Zähne. Er nimmt eine davon, öffnet und schließt sie, nur um das Klicken zu hören. Ein schöner, freier Ton. Dann legt er sie zurück, so, dass die Kante parallel zum Rand des Tisches ausgerichtet ist.
Und er weiß: Die letzte Stunde war nur eine Fingerübung. Eine Skizze, eine schwache Ouvertüre. Die eigentliche Musik kommt erst noch.
In ihm beginnt etwas zu brodeln, das nichts mit Ordnung zu tun hat. Es ist schwarz, und es frisst ihn seit geraumer Zeit innerlich auf und versetzt ihn dennoch in Ekstase.
Hass! Nicht der kleine Hass, den man auf Nachbarn oder Kollegen hat. Kein Gezeter, keine Wut, die verraucht, sobald man sie ausspuckt. Nein, es ist der Hass, der sich in den Knochen einnistet, der die Adern wie Säure entlangkriecht. Ein Hass, der nicht vergeht, weil er nicht von dieser Welt ist.
Er macht ihn größer. Er lässt ihn wachsen, bis er das Gefühl hat, nicht mehr in den Raum zu passen. In seinem Kopf dröhnen Bilder: Wie es sein wird, wenn der Richtige auf dem Stuhl sitzt. Wenn die Hebel nicht mehr nur Fleisch von Niemandem brechen, sondern von Jemandem. Dann wird er nicht zählen. Dann wird er nicht zögern. Er wird jedes Knacken, jedes Splittern, jedes erstickte Röcheln und Zähneklappern aufsaugen.
Sein Kiefer verkrampft. Er beißt die Zähne so fest zusammen, dass er glaubt, die Backenzähne könnten zerspringen. Der Hass nimmt ihm den Atem, aber er genießt es. Er badet in diesem Gefühl, weil es ihm zeigt: Er lebt für diesen Moment. Nur für diesen.
Alles bisher war ein Vorspiel, ein schwacher Schatten. Doch schon bald wird die Welt das Wort Schmerz neu buchstabieren müssen.

					7

				»Wir gehen zur Straße«, sagte Marcel, nachdem er sich immer wieder umgeblickt hatte.
Katja sah ihn an, als wolle sie etwas sagen, nickte dann aber nur. Sie hatte die Schultern hochgezogen, die Hände in den Jackentaschen vergraben und wirkte kleiner und zerbrechlicher. Marcel hätte sie am liebsten in den Arm genommen, aber dann hätte sie gespürt, wie sehr er selbst zitterte.
»Also los.«
Jeder Schritt fühlte sich an, als würde er eine Grenze überschreiten. Weg vom Auto und ihrem Koffer, weg von allem, was ihnen eben noch Vertrautheit vorgegaukelt hatte. Hinter ihnen blieb die Dunkelheit zurück, in der die Scheinwerfer endgültig erloschen waren.
Marcel zwang sich, ruhig zu atmen. Die Luft war kalt und feucht und schmeckte nach etwas, das sich in seine Erinnerung schob. Erde, feucht von Regen und etwas anderem. Der Geruch von nassen Blättern, durchsetzt von einem Aroma, das er nie vergessen hatte. Ja, er kannte diesen Geruch. Und er kannte diese Gegend.
»Du hast diese Gürtelschnalle wiedererkannt, stimmt’s?« Katjas Stimme erklang leise neben ihm, fast an seinem Ohr. Es war, als hätte sie seine Gedanken gehört.
Er antwortete nicht sofort. Sie hatten etwa die Mitte der Strecke zur Straße erreicht, die Gebäude lagen hinter ihnen wie schlafende Tiere.
»Ja«, sagte er schließlich.
»Von … von den Fotos?«
»Von früher.« Er schluckte. »Ich kannte sie bereits von früher.«
»Woher?«
Der Schotter ging in eine rissige Asphaltfläche über, das verrostete Schild stand schief neben ihnen, die Schrift darauf war auch aus dieser Nähe unleserlich. Ein Stück dahinter begann die schmale Straße, ein dunkles Band, das in der Schwärze verschwand.
Marcel blieb einen Moment stehen und lauschte in die Nacht. Es war nichts zu hören außer dem fernen Rauschen von Bäumen und dem eigenen Herzschlag in den Ohren.
Katja ging zwei Schritte schneller, wandte sich um und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Woher kennst du diese Schnalle?«
»Später«, sagte er. Die Antwort kam härter, als er beabsichtigt hatte. »Nicht jetzt.«
»Doch, jetzt.« Ihre Finger schlossen sich um seinen Unterarm, fester, als es nötig gewesen wäre. »Als du das M erkannt hast, sahst du aus, als hättest du … als hättest du einen Geist gesehen.«
Er blickte auf ihre Hand, dann in ihr Gesicht. Ihre Augen schimmerten im schwachen Mondlicht, das in diesem Moment durch die Wolken brach. Dunkel, fordernd, verletzlich. Er kannte diesen Blick. So sah sie ihn an, wenn er versuchte, etwas herunterzuspielen.
»Es gibt Dinge«, sagte er bedächtig, »die ich dir erklären werde. Aber nicht hier. Nicht mitten in der Nacht auf einer verlassenen Straße. Nicht nach dem, was wir gerade erlebt haben.«
Sie ließ seinen Arm los. Ein kurzer Windstoß strich über den Weg und ließ die Grashalme am Rand rascheln. Marcel schlug den Kragen hoch und setzte sich wieder in Bewegung. Sie erreichten die Straße, blickten sich kurz um und gingen dann auf der linken Seite der Fahrbahn in die Richtung los, aus der sie mit dem Auto gekommen waren.
Katja holte zu ihm auf. »Hast du hier früher schon mal …« Sie verstummte.
Er wusste, was sie fragen wollte. Ob er hier gelebt hatte. Ob er hier gearbeitet hatte. Ob er hier schon einmal in einer Halle gestanden hatte, in der sich Blut auf dem Boden befand.
Er dachte an die Nächte, in denen er in einem billigen Zimmer in einer Seitenstraße geschlafen hatte. An die Kneipe, in der er den anderen Namen zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte. An Gesichter, die ihn prüfend musterten, und Hände, die ihn abtasteten, nach Waffen oder Wanzen.
Er dachte an Lügen. Und an den Mann, dem die Gürtelschnalle gehörte und der ihm einmal lachend auf die Schulter geklopft hatte. Da war der Buchstabe M noch nicht eingeritzt gewesen.
Der Duft von kaltem Rauch und billigem Parfüm lag ihm plötzlich wieder in der Nase.
»Ich kenne die Gegend«, sagte er.
»Von früher?«
»Ja.«
Sie gingen schweigend weiter. Die Straße lag wie ein endloser dunkler Schlauch vor ihnen. Es gab keine Laternen, nur ab und zu war ein matter, milchiger Schimmer in der Ferne zu sehen, der vielleicht von einem Hof, vielleicht von einem Fahrzeug stammte. Der Himmel hing schwer über ihnen, wolkenverhangen, ohne Sterne. Und es kam kein einziges Auto.
»Früher … vor uns?«, fragte Katja schließlich.
Er nickte. »Vor dir.«
Er hörte, wie sich ihr Atem veränderte. Wie sie Luft holte, um etwas zu sagen, es sich anders überlegte, und dann doch sprach. »Du warst hier mit jemand anderem?«
»Nicht so.« Er schüttelte den Kopf. »Es war kein Urlaub. Kein Wochenende am See. Ich … hatte hier zu tun.«
»Was hattest du hier zu tun?«
Er zögerte. Begriffe schoben sich in seinen Kopf, die er nicht aussprechen wollte. Einsatz. Auftrag. Zielperson. Er wählte ein anderes Wort. »Geschäfte.«
»Was für Geschäfte?« Katja ließ nicht locker, das war typisch für sie. Normalerweise mochte er das. Dieses Nachbohren, bis sie verstanden hatte. Bis Dinge einen Sinn ergaben. Heute mochte er es nicht, denn jede Frage fühlte sich an wie der Griff nach einer Schlinge, die sich ihm um den Hals legen konnte.
»Keine legalen«, sagte er schließlich. »Sagen wir es so.«
Sie blieb stehen. Er bemerkte es erst, als ihre Schritte nicht mehr neben ihm zu hören waren. Nach wenigen Metern drehte er sich um und blickte in ihr nur schemenhaft erkennbares Gesicht.
»Moment. Du warst also in illegale Geschäfte verwickelt, von denen du mir nie etwas erzählt hast. In dieser Gegend. Und zufällig geraten wir mitten in der Nacht ausgerechnet hierher und finden in unserem Koffer Fotos eines verstümmelten Toten. Und wir finden eine Gürtelschnalle, die du kennst. Mit einem eingeritzten Buchstaben. Willst du mir sagen, dass das alles nichts miteinander zu tun hat?«
Er ging zu ihr zurück. Ihre Worte trafen ihn. Nicht weil sie falsch waren, sondern weil sie zu nah an das herankamen, was er selbst dachte.
»Ich glaube schon, dass es was miteinander zu tun hat«, erwiderte er leise.
»Dann sag’s mir!«
Er sah sie an. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, an dem ihre Anspannung abzulesen war.
»Ich kenne einen Mann, dem diese Schnalle gehört hat«, sagte er. »Oder der zumindest eine trug, die genauso aussah.«
»Wer ist er?«
Ein Bild schob sich vor Marcels inneres Auge. Wasser, das einen Abhang hinunterrauschte. Nasse Steine, scharfkantig und glitschig.
»Er ist tot«, sagte Marcel. »Schon eine ganze Weile.«
»Und jetzt taucht seine Gürtelschnalle in unserem Koffer auf.« Katjas Stimme war ein Flüstern. »Zusammen mit Fotos eines Toten, der so zugerichtet ist, dass man kaum noch erkennt, dass er ein Mensch war.«
Marcel nickte.
»Ist das eine Botschaft an uns?«
»An mich«, sagte er. »Davon gehe ich aus.«
Sie starrte ihn an. »Aber warum?«
Er blickte die Straße hinunter. In der Ferne war ein schwaches Leuchten zu erkennen, vielleicht die Reflexion von Scheinwerfern. Noch weit weg, aber da. Bewegung in der Nacht.
Er spürte, wie sich in ihr etwas verhärtete, noch bevor er weitersprach. »Weil der Mann, dem die Schnalle gehörte, mich nicht als Marcel kannte.«
»Du hattest einen anderen Namen?«
»Ja.«
»Und hast es mir nie gesagt.« Eine Weile stand Katja einfach da, unbeweglich, als wäre sie selbst zu einem Schatten geworden. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung. Ihre Schritte waren schneller als zuvor, härter. Sie ging an ihm vorbei.
»Wie hast du geheißen?«, fragte sie.
Er hätte den Namen aussprechen können, mit dem er sich zum ersten Mal selbst belogen hatte. Mit dem er im Adressbuch eines Mannes stand, der vielleicht die Fotos gemacht hatte. Und nicht nur die.
»Später«, sagte er. Es war ein schwacher Schutz, aber der einzige, den er hatte.
»Nein, jetzt«, erwiderte Katja. »Irgendwann ist nämlich zu spät für später.«
Marcel schwieg.
Das Leuchten in der Ferne kam näher, teilte sich schließlich in zwei kleine Punkte, die rhythmisch flackerten. Scheinwerfer. Ein Auto.
Er hob instinktiv den Arm, um es zu stoppen. »Komm zur Seite«, sagte er schließlich zu Katja. »Nicht mitten auf der Straße stehen bleiben.«
Sie traten an den Rand der Fahrbahn und erkannten jetzt in der Ferne einen Wagen, klein, dunkel, der Motor klang hoch und angestrengt.
»Und was ist mit der Polizei?«, fragte Katja, ohne ihn anzusehen. »Wenn wir jetzt jemanden anhalten, können wir ihm sagen, er soll die Polizei rufen. Dann müssen wir ihnen nicht alles erzählen, aber wenigstens …«
»Nein«, unterbrach Marcel sie und beobachtete, wie der Wagen sich näherte. Der Fahrer würde sie sehen, zwei Gestalten am Straßenrand, mitten in der Nacht. Vielleicht würde er bremsen. Vielleicht auch nicht.
»Warum? Was ist so schlimm, wenn wir jetzt anrufen und sagen, wir wurden überfallen?«
»Weil wir es nicht mit normalen Leuten zu tun haben.« Marcel beobachtete das Aufleuchten der Scheinwerfer. »Du hast die Fotos gesehen. Du hast gesehen, was sie mit jemandem machen, der ihnen im Weg ist. Solche Leute bezahlen nicht nur Anwälte. Sie bezahlen auch Informationen. Sie haben überall Handlanger.«
»Du meinst … auch bei der Polizei?«, fragte Katja ungläubig.
»Auch dort«, bestätigte er. »Und ich habe keine Ahnung, wer in dieser Gegend gerade Nachtschicht hat. Und wem derjenige vielleicht was schuldet.«
»Du übertreibst«, flüsterte sie, aber es klang nicht überzeugt.
»Ich hoffe es.« Marcel blinzelte, als die Scheinwerfer auf sie zukamen. »Glaub mir, Katja, wenn ich mir sicher wäre, dass wir jemanden anrufen können, der uns schützt, dann würde ich es tun. Aber ich habe andere Erfahrungen gemacht.«
Das Auto war jetzt nur noch wenige Dutzend Meter entfernt und näherte sich langsam. Marcel hob den Arm und winkte ruhig, ein deutliches, klares Zeichen. Er wollte dem Fahrer nicht das Gefühl geben, überfallen zu werden. Sie brauchten ihn, nicht umgekehrt.
Für einen Moment sah es so aus, als würde der Wagen nicht anhalten. Das Motorengeräusch blieb gleich, das Scheinwerferlicht wanderte einfach weiter, die Reflexionen glitten über nassen Asphalt.
Dann, abrupt, änderte sich die Tonlage. Der Lichtkegel neigte sich leicht nach unten, als der Fahrer auf die Bremse trat und der Wagen zwei Meter vor ihnen zum Stehen kam.
Marcel wechselte einen schnellen Blick mit Katja. »Lass mich reden.«
»Dein Ernst?« Sie klang verärgert.
Marcel unterdrückte eine Antwort, ging zur Fahrerseite, blieb aber außerhalb der Reichweite der Tür stehen. Der Wagen war ein kleiner, dunkler Japaner, vielleicht fünf, sechs Jahre alt. Das Seitenfenster wurde einen Spalt heruntergelassen.
Das Gesicht eines jungen Mannes tauchte auf, bleich im Licht des Armaturenbretts, eingerahmt von schwarzen, lockigen Haaren. Er war ungefähr Anfang zwanzig und musterte Marcel mit einer Mischung aus Vorsicht und Neugier.
»Alles okay bei Ihnen?«, fragte er.
»Nicht wirklich«, sagte Marcel und erlaubte sich ein schiefes Lächeln. »Wir haben hinten auf dem Gelände eine … na ja, nennen wir es eine saublöde Panne gehabt.«
»Panne?« Der Blick des jungen Mannes wanderte über Marcels Schulter in die Dunkelheit. »Da hinten ist doch nichts.«
»Genau das ist das Problem.« Marcel trat einen halben Schritt zur Seite, damit der Fahrer Katja sehen konnte, die am Straßenrand stand. Sie hob kurz die Hand, eher ein nervöses Zucken als ein Gruß.
»Wir sind von der Straße abgebogen, weil wir dachten, es wäre eine Abkürzung«, fuhr Marcel fort. »Blöde Idee. Da geht es nicht weiter, weil da ein verlassener Hof ist. Als wir wieder wegfahren wollten, sind wir in irgendwas hängen geblieben, das uns die Radaufhängung zerlegt hat.«
Der Junge pfiff leise durch die Zähne. »Scheiße.«
»Ja.« Marcel nickte. »Handyempfang ist dort hinten so gut wie null. Wir wollten zur Straße laufen, um jemanden anzuhalten, der uns vielleicht zur nächsten Tankstelle oder Raststätte mitnimmt. Irgendwohin, wo wir einen Abschleppdienst erreichen können.«
Der Blick des Jungen blieb kurz an Marcels Gesicht hängen, glitt über seine Kleidung, wieder zurück. Marcel wusste, wie er aussehen musste: verkrampfter Kiefer, Schlamm an der Jacke und an den Hosenbeinen. Nicht wie einer, der von einer netten Sonntagsfahrt kam.
»Und warum rufen Sie nicht einfach die Polizei?«, fragte der Junge.
Katja machte eine Bewegung, als wolle sie etwas sagen.
Marcel antwortete schnell: »Weil wir nicht noch bis morgen früh in der Pampa stehen wollen«, erklärte er.
Der Junge zögerte. Man sah förmlich, wie es in ihm arbeitete. Marcel wusste, was er dachte. Zwei Fremde, mitten in der Nacht, erzählen eine Geschichte von Abkürzung und Hof und Panne. Das konnte stimmen. Es konnte aber auch totaler Mist sein.
»Ich kann verstehen, wenn Sie uns mitten in der Nacht nicht mitnehmen wollen«, sagte Marcel. »Wirklich. Aber wir brauchen Hilfe.«
Der Junge sah noch einmal zu Katja. Ihre Arme waren um ihren Körper geschlungen, ihre Silhouette wirkte klein und verloren.
»Steigen Sie ein«, sagte er schließlich. »Ich fahr in Richtung Autobahn.«
Marcel atmete langsam aus. »Danke. Wirklich.«
Er ging zur Beifahrertür, öffnete sie und bedeutete Katja, einzusteigen. Sie zögerte einen Moment, dann beugte sie sich hinein und ließ sich auf den Rücksitz fallen. Marcel stieg vorn ein.
Der Wagen roch nach Kaugummi und einem billigen Duftbaum, der vor den Lüftungsschlitzen hing. Der junge Fahrer warf einen kurzen, nervösen Blick in den Rückspiegel, dann fuhr er los.
»Ich heiße Jonas«, sagte er. »Nur damit Sie nicht denken, Sie sitzen bei einem Axtmörder im Auto.«
Katja brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Katja.«
»Marcel«, sagte Marcel.
»Und wo soll’s hingehen?«
Marcel sah in die Dunkelheit hinaus.
Er hätte »Polizeirevier« sagen können. Es lag ihm sogar auf der Zunge. Ein Ort mit Licht, mit Kaffee, mit Menschen, die dafür bezahlt wurden, Ordnung in einen solchen Wahnsinn zu bringen.
Stattdessen hörte er sich sagen: »Die nächste Raststätte auf der Autobahn wäre gut.«
»Okay«, sagte Jonas. »Das sind so zwanzig Minuten.«
Im Rückspiegel begegnete Marcel kurz Katjas Blick. Sie sagte nichts. Aber in ihren Augen lag dieselbe Frage, die ihm im Kopf herumging.
Wie lange kann man vor der Wahrheit davonlaufen, wenn jemand sie einem buchstäblich in den eigenen Koffer legt?
Marcel wandte den Blick ab, sah hinaus in die Nacht. Er wusste, dass er nicht ewig schweigen konnte. Die Gürtelschnalle in seiner Hosentasche schien heiß zu glühen. Mit einem M darauf, das wohl für Mike stand. Oder für Marcel?
Auf jeden Fall aber war sie eine Fährte, die jemand gelegt hatte, der genau wusste, was sie bei ihm auslösen würde.
Die Erinnerung an etwas Schreckliches, das Marcel seitdem zu verdrängen versuchte. Damals hatte er sich nicht Marcel genannt, sondern Tom.
Seine Gedanken wanderten zum ersten Mal seit Längerem weiter zurück in die Vergangenheit. Zu noch einem Namen. Aus einem ganz anderen Leben, von dem Katja keine Ahnung hatte.
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				Jonas fuhr auf den ersten Rastplatz der Autobahn. Vielleicht lag es an dieser Nacht, dass er trostloser wirkte als jeder andere Ort, den Marcel kannte. Ein paar Lkw standen auf dem Asphalt, das Licht der Laternen flackerte, und das Schild über dem Eingangsbereich des Gebäudes flimmerte in stumpfem Blau.
»Hier sind wir«, sagte Jonas und legte den Leerlauf ein. Als Marcel den Gurt löste, spürte er, wie seine Schulter bei jeder Bewegung protestierte.
»Danke!« Es klang ernster, als er beabsichtigt hatte.
Jonas nickte. »Kein Ding.« Dann griff er kurz in die Mittelkonsole, zog ein kleines grünes Päckchen hervor und hielt es Marcel hin. Es waren Kaugummis.
»Hier, nehmen Sie. Das beruhigt die Nerven.«
Eine simple Geste, die fast zu freundlich war für die Stunde. Marcel zögerte, wollte ablehnen, doch Jonas ließ ihm keine Zeit, drückte ihm das Päckchen einfach in die Hand.
»Danke«, sagte Marcel schließlich erneut.
Jonas lächelte matt. »Passen Sie auf sich auf.«
Kaum, dass sie ausgestiegen waren und die Türen geschlossen hatten, fuhr der Wagen wieder los. Marcel sah ihm nach, bis die Rücklichter verschwunden waren. Ein kalter Wind strich über den Parkplatz und ließ die Planen der Lkw knattern. Katja stand dicht neben ihm, fröstelnd, die Hände in den Jackentaschen vergraben.
»Komm«, sagte er leise, »lass uns reingehen.«
Der Gastraum war grell beleuchtet und fast leer. Eine Frau hinter der Theke wischte über ein Tablett, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
Sie bestellten Kaffee und setzten sich an einen Tisch am Fenster, von dem aus man auf den Parkplatz sehen konnte.
Katja legte die Hände um den Kaffeebecher. »Eigentlich sollten wir jetzt in einem kuscheligen Bett liegen und ein paar schöne Tage am See genießen.«
Er bemerkte den langen Blick, mit dem sie den Ring an ihrem Finger betrachtete.
»Ich will endlich wissen, was hier los ist, Marcel. Wirklich alles.«
Sie sah ihn an, fest, unnachgiebig. »Kein Ausweichen mehr. Kein später. Das bist du mir schuldig.«
Er nickte bedächtig. Vielleicht hatte er diesen Moment schon länger unbewusst herbeigesehnt, weil er die Lüge, in der er mit Katja lebte, nicht mehr ertragen wollte.
»Okay«, sagte er und lehnte sich zurück. Er suchte nach den richtigen Worten.
»Vor knapp drei Jahren war ich noch bei der Kripo, Abteilung Organisierte Kriminalität.«
Katja zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich.«
»Was du nicht weißt, ist, dass ich in eine Organisation eingeschleust wurde, einen international agierenden Clan, der überall seine Finger drin hat: Menschenhandel, Waffen, Drogen. Alles, was sich zu Geld machen lässt. Und auch vor Mord schrecken die nicht zurück. Die meisten von denen sind eiskalt. Sie haben Strukturen wie ein Konzern und interne Regeln, die strenger sind als jedes Gesetz.«
Er machte eine Pause, rieb sich über das Gesicht. »Ich war einer von ihnen. Zumindest haben sie das geglaubt. Ich hieß Tom.«
Katja blinzelte. »Tom? Du nanntest dich Tom?«
»Ja.« Er starrte auf seinen Kaffee. »Ich war fast ein Jahr lang undercover. Es ging darum, ihre Lieferketten zu rekonstruieren. Wer mit wem handelt, welche Routen und welche Namen sie benutzen. Aber um wirklich reinzukommen, musste ich Dinge tun, die … die man nicht einfach im Bericht festhält.«
Katja zog leicht den Kopf zurück. »Was für Dinge?«
Er atmete tief ein. »Von der Art, wie ich sie auch als verdeckter Ermittler nicht hätte tun dürfen.« Er machte eine kurze Pause. »Einmal haben sie mich bei einer Lieferung nach Rotterdam mitgenommen. Ich sollte ein paar Kisten sichern. Waffen, hieß es. Als wir dort waren, war klar, dass in den Kisten keine Waffen waren. Es waren Mädchen. Jugendliche, kaum älter als sechzehn. Ich konnte nichts unternehmen, ohne sofort aufzufliegen. Also hab ich für den Moment getan, was alle taten, und weggesehen. Bei der erstbesten Möglichkeit habe ich es gemeldet und den Kollegen gesagt, wo die Mädchen hingebracht wurden, damit sie sie befreien konnten, aber … als sie dort ankamen, war niemand mehr da. Irgendwer innerhalb der Polizei hat die Information wieder an den Clan verraten. Die Mädchen wurden nie gefunden.«
Katja starrte ihn an. »O Gott …«
»Ein anderes Mal«, fuhr er fort, »sollte ich einen Drogentransport über die Grenze bringen. Zwei Kilo Koks, verpackt im Wagen eines Typen, der bereits unter Beobachtung stand. Ich wusste, dass die Streife uns kontrollieren würde. Ich hätte es auffliegen lassen können. Aber das hätte mich verdächtig gemacht. Also hab ich es mit ihm durchgezogen, bis zum Übergabepunkt. Danach habe ich mich in der Nacht mit Karsten, meinem Kontaktmann, an der Autobahn getroffen. Ich habe ihm alles erzählt, aber auch das hatte keine Konsequenzen, weil ich zu lange warten musste.« Marcel schwieg einen Moment. Die Neonröhre über ihnen summte leise.
»Und niemand weiß davon?«, fragte Katja.
»Nur Karsten«, sagte Marcel. »Aber offiziell ist nichts dokumentiert. Für alle anderen bin ich … ein toter Polizist, der bei einem Einsatz ums Leben kam.«
Katja runzelte die Stirn. »Aber warum? Warum haben sie dich für tot erklärt?«
»Weil ich aufgeflogen bin«, sagte Marcel leise. »Oder fast. Ich musste da weg und untertauchen. Zeugenschutz. Neue Identität, neues Leben. Weg von allem. Weg von Tom.«
Er zwang sich, sie anzusehen. »Darum kann ich jetzt keine Polizei rufen, Katja. Nicht nur, weil der Clan Leute in ihren Reihen hat, sondern weil mich niemand erkennen darf. Wenn sie meinen alten Namen erfahren, ist alles vorbei.«
Sie schwieg lange, bevor sie sagte: »Und all das hast du mir nie erzählt. Ich war die ganze Zeit mit einem Menschen zusammen, den ich zu kennen glaubte, von dem ich aber in Wahrheit so gut wie nichts weiß.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich schützen.«
Ein bitteres Lächeln huschte ihr über die Lippen, dann machte sie mit der Hand eine ausholende Geste. »Ich würde sagen, das ist kolossal in die Hose gegangen.«
Er hatte keine Antwort darauf. Stattdessen griff er nach seinem Kaffee und trank einen Schluck. Der bittere Geschmack tat gut.
»Was glaubst du, was die von uns wollen?«, fragte Katja schließlich.
»Ich weiß es nicht.«
Er sah sich um, suchte instinktiv nach etwas, das ihn ablenken konnte. Da fiel sein Blick auf das kleine grüne Päckchen, das neben dem Tablett lag. Die Kaugummis.
Er nahm es in die Hand, drehte es zwischen den Fingern. Die Oberfläche glänzte matt im Neonlicht. Er brauchte etwas, um die Spannung aus seinem Körper zu bekommen, also klappte er die Lasche auf.
Ein einzelner Kaugummi fiel heraus, zusammen mit einem kleinen gefalteten Zettel.
»Was ist das?«, fragte Katja.
Marcel nahm den Zettel, entfaltete ihn. Darauf stand hastig, schief, mit einem dunklen Filzstift geschrieben:

					Keine Polizei! Folge dem Tracker!

				
Marcel starrte die Worte an. »Was zum …« Er verstummte und drehte das Päckchen in der Hand.
»Was steht da?«, erkundigte sich Katja und beugte sich über den Tisch.
Marcel zeigte ihr den Zettel. Sie las, und ihre Augen weiteten sich.
»Keine Polizei? Folge dem Tracker?«
»Mach die App auf«, sagte Marcel tonlos.
Katja zog das Handy hervor, tippte mit zitternden Fingern. Der Bildschirm leuchtete sie blass an. Sekunden vergingen. Dann: ein blauer Punkt.
»Er ist wieder da«, flüsterte sie.
Marcel beugte sich vor. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er spürte einen dumpfen Druck in der Brust. »Wo?«
Sie zoomte hinein. »Warte … Bad Cannstatt.«
Seine Hände verkrampften sich. Bad Cannstatt! Das konnte definitiv kein Zufall mehr sein.
»Zeig her«, sagte er scharf und nahm ihr das Smartphone aus der Hand, zu abrupt, zu fordernd. Katja zuckte zurück.
Marcel zoomte weiter in die Karte. Straßen erschienen, Straßennamen … Und der Punkt, der reglos inmitten eines Wohnviertels lag. Marcel starrte auf die Adresse, bis ihm die Buchstaben vor den Augen verschwammen.
Er kannte jedes Haus dort.
»Was ist?«, fragte Katja erschrocken.
Marcel atmete tief durch, versuchte, die Kontrolle zu behalten, aber seine Finger zitterten. »Diese Adresse«, sagte er heiser. »Da wohnt jemand, den ich früher kannte.«
»Wer?«
Marcel schwieg. Ein Kloß formte sich in seinem Hals, schwer wie Blei.
»Jemand aus der Zeit, bevor ich Marcel Reinhard wurde«, antwortete er leise. »Mehr kann ich dir nicht sagen.«
In Gedanken fügte er hinzu: Dort wohnt Susann. Und sie glaubt, dass ich tot bin.
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				Der Mechaniker sitzt auf der Werkbank und betrachtet seine Hände. Große Hände, sehnig und übersät mit winzigen Narben. Jede ein Andenken, ein Beweis für Hingabe. Zwischen den Fingern glänzen Spuren von Öl, Schweiß und etwas, das längst geronnen ist.
Er lächelt. Vor ihm, im Halbdunkel, thront der Stuhl. Seine Schöpfung. Seine Orgel. Das Metall der Maschine schimmert im Licht der nackten Glühbirne, eine Skulptur aus Zahnrädern und Scharnieren, gegliedert wie ein Tier, das nur darauf wartet, dass man ihm Leben einhaucht. Er kennt jedes Teil. Jede Schraube, jede Feder, jede winzige Unwucht im Getriebe.
Er hat sie mit den Fingerspitzen ertastet wie andere die Haut eines geliebten Menschen. Er erhebt sich und tritt näher.
Seine Schritte hallen dumpf über den Betonboden, rhythmisch, fast feierlich. Er legt die Hand auf das Metall und spürt, wie die Kälte in seine Haut kriecht.
»Schön«, flüstert er. »Du bist so schön.«
Das Rad an der Seite dreht sich leicht, als er es anstößt. Nur ein winziger Ruck, kaum hörbar. In seinem Kopf erwachen Geräusche. Knacken, Reiben … Ein lang gezogenes Stöhnen, das an der Schwelle zum Schrei verharrt. Sein Atem beschleunigt sich.
Er sieht wieder das letzte Mal vor sich.
Den Mann, den Niemand, der vor Kurzem auf dem Stuhl gesessen hat. Wie er gezittert hat, wie das Blut in feinen Linien über das Leder gelaufen ist. Wie der Kopf nach hinten geschnellt ist, als der Druck zu groß wurde.
Er erinnert sich an das Geräusch, das dann folgte, nicht laut, eher ein inneres Brechen, ein leises, wunderschönes Plopp.
Er schließt die Augen. Sein Körper spannt sich an, die Finger zittern leicht. In solchen Momenten spürt er das Leben am deutlichsten.
Nicht, wenn er isst, nicht, wenn er schläft. Nur, wenn er die Musik des Fleisches hört oder sich daran erinnert.
Ein Zittern läuft ihm über die Lippen, fast ein Lächeln.
Manchmal wünscht er sich, er hätte das letzte Experiment verlängert. Nur ein paar Minuten. Vielleicht hätte er die Stimme des Mannes noch ein wenig länger hören können, dieses heisere, gebrochene Wimmern, das irgendwo zwischen Schmerz, Gebet und Wahnsinn lag. Er hätte ihn fragen können, was er sieht, wenn die Knochen versagen. Er hätte ihm befehlen können, es genau zu beschreiben. Worte sind meist wertlos, aber manchmal sind sie auch nützlich.
Er öffnet die Augen wieder. Der Raum ist still, nur das leise Summen des Kühlschranks, der an der Wand steht. Auf dem Tisch liegen Werkzeuge, präzise ausgerichtet in ordentlichen Reihen. Skalpell, Schraubenzieher, Drahtschneider.
Alles an seinem Platz. Ordnung ist das Rückgrat der Schöpfung. Chaos gehört denen, die keine Kontrolle haben.
Er setzt sich auf den Stuhl gegenüber seiner Konstruktion. »Du hast gut gespielt«, sagt er leise. »Die Melodie war nur zu kurz.« Seine Stimme klingt sanft, beinahe liebevoll. Er beugt sich vor, drückt die Stirn gegen den kalten Stahl.
Ein Schauer durchfährt ihn. Er stellt sich vor, wie es wäre, jetzt jemanden in diesen Stuhl zu setzen. Zum Testen und vielleicht, um einen neuen Ton zu finden. Vielleicht das Brechen der Schultergelenke, das sich anders anhört als das der Knie.
Er stellt sich vor, wie die Zahnräder anlaufen, das rhythmische Knacken, das metallische Atmen der Maschine.
Er spürt, wie der Druck in ihm wächst, tief unten, heiß, fordernd. Er atmet keuchend aus, ein Laut, der irgendwo zwischen Lust und Raserei liegt.
»Noch einmal«, flüstert er.
Aber niemand ist da. Nur der Stuhl, seine glänzende Geliebte, die auf das nächste Opfer wartet. Er lehnt sich zurück und lacht leise, ein tonloses, brüchiges Geräusch, das sich anhört, als würde es aus einer rostigen Kehle kommen.
Dann wird sein Blick ernst. Langsam, fast andächtig hebt er den Kopf. Das Lächeln verschwindet. Etwas anderes nimmt seinen Platz ein – etwas Tieferes. Dunkleres.
Sein Hass!
Er fühlt ihn nicht wie andere Menschen, das weiß er. Nicht wie den plötzlichen Stich eines Messers im Bauch, nicht wie einen Wutanfall, der schnell verglüht. Sein Hass lebt in ihm wie ein Organ, das man ihm eingesetzt hat. Und der Grund dieses Hasses hat ein Gesicht. Er sieht es vor sich, als wäre es in das Holz des Stuhls geschnitzt. Ein Gesicht, das lacht, freundlich und beruhigend. Es gehört zu dem Mann, den er verehrt hat. Er war der Einzige, der ihn je verstand. Er weiß noch, wie dieser Mann ihn damals besucht hat, in der Psycho-Klinik, bei der Entlassung. Wie er ihm die Hand gegeben hat, fest, ruhig, ganz ohne Abscheu.
»Komm mit mir«, hatte er gesagt. »Ich sorge für dich.«
Niemand hatte das je zuvor zu ihm gesagt. Niemand hatte es je so gemeint. Er hat ihn aufgenommen, als er nichts und niemanden hatte.
Er hat ihm ein Dach gegeben, Werkzeuge, eine Aufgabe.
Vor allem aber: Sinn. Er hat ihm erklärt, dass Schmerz eine Sprache ist, die man lernen kann.
Dass man sie perfektionieren kann, bis sie so rein wird wie Musik. Und er war ein guter Lehrer.
Er zeigte ihm, wie man ausprobiert. Wie man den Druck steigert, ohne zu zerstören. Wie man den Punkt findet, an dem der Körper schreien will, aber nicht kann. Wie man ihn lange dort hält und dann das Schweigen genießt, das danach kommt.
Er hat ihn den Lenker genannt, und das Wort klang süßer als jedes Gebet. Der Mechaniker schließt die Augen und erinnert sich an die Nächte, in denen sie zusammensaßen, Pläne zeichneten, lachten … Er, der Schüler. Der andere, der Lenker. Sie waren verbunden durch das Geheimnis des Schmerzes.
Dann kam der Tag, an dem alles anders wurde. An dem etwas geschah, das seine Welt verdunkelte. Er denkt nicht gern daran, aber er kann auch nicht damit aufhören.
Der Mechaniker atmet unregelmäßig. Tränen steigen ihm in die Augen. Er hasst Tränen, aber dieser Schmerz ist anders.
Er hat ihm alles genommen. Und dafür wird jemand bezahlen.
Jemand ganz Bestimmtes. Und diejenigen, die ihm geholfen haben. Langsam erhebt er sich und geht zum Regal. Seine Bewegungen sind ruhig und kontrolliert. Er nimmt ein Stück Metall heraus und platziert es auf den Arbeitstisch. Dann ein weiteres, ein Rad, eine Feder, eine Schraube. Er beginnt, sie nebeneinanderzulegen und zu prüfen, wie sie greifen könnten. Er summt, ein tiefes, kehliges Brummen, das aus seiner Brust aufsteigt.
»Er wird kommen«, murmelt er. »Und dann wird er verstehen. Dann wird er wissen, was ich gelernt habe.«
Er hält inne, blickt auf seine Konstruktion, deren Schatten sich über den Boden zieht.
»Ich zeig es dir, mein Lenker«, flüstert er. »Ich zeig dir, dass ich würdig bin.«
Dann lacht er wieder sein kehliges, vibrierendes Lachen, das den Raum füllt und an den Wänden widerhallt. Die Konstruktion scheint mitzuschwingen. Und der Mechaniker hebt den Kopf, die Augen weit geöffnet und erfüllt von einer fiebrigen Freude.
»Bald«, sagt er. »Bald fängt die Musik wieder an.«

					10

				Katja sah Marcel an, als sei er ein völlig Fremder für sie.
»Da wohnt also jemand, den du früher kanntest?«, fragte sie schließlich.
Marcel antwortete nicht sofort. Sein Blick blieb auf den Tisch gerichtet, als läge dort etwas, das nur er sehen konnte.
»Ja«, sagte er dann leise, »jemand aus meinem alten Leben.«
»Was war das für ein Leben?«
Er atmete durch, langsam, kontrolliert, und wich ihrem Blick aus. »Das kann ich dir nicht sagen.«
»Kannst du es nicht sagen, oder willst du nicht?«
»Beides.« Marcels Stimme klang ruhig, dennoch lag eine Spannung darin, die er selbst hörte. Er stand auf und ging zum Fenster, blieb dort einen Moment stehen und kam dann wieder zurück. Die Bedienung hinter der Theke beobachtete ihn interessiert.
»Es würde dich in Gefahr bringen, Katja. Wenn du wüsstest, wer das ist, würdest du zu einem Teil von all dem werden. Und das darf nicht passieren.«
Katja presste die Lippen zusammen. »Ein Teil wovon, verdammt nochmal?«
Er beugte sich zu ihr herüber und legte die Hände auf den Tisch. »Vertrau mir bitte.«
»Ich habe dir zugehört, als du mir erklärt hast, dass dein ganzes Leben gelogen ist. Dass du nicht Marcel bist, sondern jemand anderes, der in einem Clan Verbrechen begangen hat und dafür eine weitere falsche Identität angenommen hatte. Und jetzt soll ich dir vertrauen?«
Marcel schloss die Augen. Er spürte einen wachsenden Druck, der ihm fast den Atem nahm. Es war zum Verrücktwerden. Diese Situation, dieses Versteckspiel mit der Wahrheit, das ihn längst überforderte. Er hätte Katja so gern mehr erzählt, am liebsten alles. Weil er sie liebte, weil sie die Einzige war, bei der das Leben sich normal anfühlte. Aber genau das machte es unmöglich.
Wenn sie wüsste, wer er wirklich war, was er getan hatte … sie würde ihn nicht mehr so ansehen wie jetzt. Nicht ängstlich und wütend, sondern voller Abscheu.
In seinem Kopf tauchte ein anderes Gesicht auf.
Susann. Ihr Lachen, dieser helle, fröhliche Ausdruck ihrer Unbeschwertheit, der sich manchmal in ihm festgesetzt hatte, wenn alles andere schon grau war.
Er fragte sich, ob er noch etwas für sie empfand oder ob nur das Schuldgefühl geblieben war, das er nicht loswurde. Er wollte keine Antwort finden. Vielleicht hatte er Angst davor.
Er öffnete die Augen wieder und sah Katja offen an. »Ich weiß, wie das klingt.«
»Nein, das weißt du nicht«, sagte sie leise. »Ich sitze hier mit einem Mann, den ich nie wirklich kannte und der jetzt so tut, als könne er allein entscheiden, was gut für mich ist.«
Marcel wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment vibrierte das Handy auf dem Tisch.
Das Display flackerte auf. Katjas Blick fiel auf den blauen Punkt – den Tracker.
»Er bewegt sich wieder«, sagte sie.
Marcel war sofort bei ihr. »Lass mich sehen!«
Der Punkt hatte sich gelöst und bewegte sich über die Karte, langsam, stetig.
»Wer auch immer den Tracker hat, der ist jetzt wieder unterwegs«, stellte Katja fest. »Aber wohin?«
Marcel folgte der Linie, die sich durch das Stadtbild zog.
»Er bewegt sich schnell«, murmelte er. »Ich muss dahin.« Er sah sie an und wiederholte: »Ich muss dahin, Katja. Ich muss wissen, was los ist.«
»Dann fahr ich mit.«
»Nein!« Marcel hörte selbst, dass es zu hart klang. Er zwang sich zu einem ruhigeren Ton. »Katja, du darfst nicht mitkommen. Es ist zu gefährlich.«
»Und was soll ich stattdessen tun? Hier sitzen und hoffen, dass du wiederkommst?«
»Ich möchte, dass du zurück nach Würzburg fährst.«
Sie lachte humorlos auf. »Zurück? Einfach so?«
»Ja. Aber nicht nach Hause.«
»Wie bitte?«
»Wenn sie wirklich herausgefunden haben, wer ich jetzt bin, dann wissen sie auch, wo wir wohnen. Du darfst nicht dahin.« Er atmete tief durch. »Das sind Menschen, die überhaupt keine Skrupel haben.« Marcel rieb sich über die Stirn. Er wollte ihr keine Angst einflößen, musste ihr aber klarmachen, wie ernst die Situation war. »Ich weiß, das klingt verrückt. Aber glaub mir, du willst sie nicht kennenlernen.«
»Und was soll ich tun?«
»Geh zu einer Freundin. Irgendwohin, wo dich niemand sucht. Zu jemandem, dem du vertraust.«
»Claudia.«
Marcel nickte. »Gut. Geh zu ihr. Sag ihr, du brauchst ein, zwei Tage Abstand. Keine Details. Sag ihr nicht, wo ich bin, und niemand anderem, wo du bist.«
»Das klingt, als würdest du davon ausgehen, dass sie mich suchen.«
»Ich gehe davon aus, dass sie wahrscheinlich alles beobachten, was mit mir zu tun hat.«
Sie schwieg und suchte offensichtlich nach einem Einwand.
»Okay«, sagte sie schließlich resigniert. »Ich fahre zu Claudia.«
Marcel griff nach ihrer Hand. »Es ist besser so.«
»Was ist, wenn du morgen nicht zurückkommst?«
»Dann bleibst du trotzdem dort. So lange, bis du von mir hörst, dass alles okay ist. Versprich es mir.«
Sie nickte, und Marcel hoffte, dass sie das Versprechen ernst meinte.
Draußen schob sich das fahle Licht des beginnenden Morgens über den Parkplatz. Ein Lkw-Motor brummte, eine Frau rumpelte mit einem Wischwagen durch den Flur. Das schrille Quietschen des Gummis auf dem Boden war nur schwer zu ertragen.
»Ich rufe ein Taxi.«
»Für uns?«, fragte Katja.
»Zwei Taxen! Du fährst zum nächsten Bahnhof. Ich lass mich nach Bad Cannstatt bringen.«
Er stand auf und ging zur Theke, wo er die Bedienung bat, ihnen zwei Wagen zu rufen. Als er zurück zu ihrem Platz kam, sagte Katja: »Das ist doch Wahnsinn!« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Du hast seit gestern nicht geschlafen, du bist verletzt, du hast keine Ahnung, was dich dort erwartet.«
»Das ist richtig, aber ich muss dahin.«
»Und was ist, wenn das eine Falle ist?«
»Dann muss ich wenigstens in Erfahrung bringen, warum man sie mir stellt.« Dass er es ahnte, erwähnte Marcel nicht.
Er suchte in ihrem Blick eine Bestätigung, einen Funken Vertrauen, doch ihr Gesichtsausdruck blieb verschlossen. Er konnte nicht erkennen, ob sie Angst hatte oder einfach nicht mehr wusste, was sie glauben sollte.
»Wie bist du da nur reingeraten?«, fragte sie leise.
Er lächelte matt. »Die kurze Version: Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort. Die lange erzähle ich dir, wenn das hier vorbei ist.«
»Falls«, sagte sie.
Er nickte. »Falls. Kannst du die Tracker-App bitte auf meinem Handy installieren?«
Katja zögerte, nickte schließlich und griff sich sein Smartphone.
Nachdem sie die App installiert, die Seriennummer des Trackers von ihrem Gerät übertragen und die Nutzung der zweiten Anwendung freigegeben hatte, dauerte es einen Moment, dann tauchte der Punkt auf. Er bewegte sich noch immer durch Bad Cannstatt.
Die Frau hinter der Theke rief ihnen zu, dass die Taxen in zehn Minuten ankämen. Marcel hob kurz die Hand, um ihr zu signalisieren, dass er es gehört hatte, und setzte sich wieder.
Sie sprachen nicht weiter. Der Kaffee vor ihnen war längst kalt, die Neonröhre über ihren Köpfen flackerte unregelmäßig. Marcel fragte sich, ob Katja ihm je wieder in die Augen sehen konnte, wenn sie wüsste, was er getan hatte. Und ob es überhaupt noch einen Weg zurück gab, nachdem er sie in diesen Albtraum hineingezogen hatte.
Von irgendwoher war das leise Brummen eines Motors zu hören. Marcel hob den Kopf. Durch das Fenster sah er, wie das erste Taxi auf den Parkplatz rollte, ein heller Mercedes. Kurz darauf kam auch das zweite Fahrzeug und hielt dahinter an. Der Fahrer des vorderen Wagens lehnte sich gegen die Tür, eine Zigarette zwischen den Fingern, und blies den Rauch in die kühle Luft des frühen Morgens.
»Das ist deins«, sagte Marcel und deutete nach draußen. »Lass dich zum Bahnhof bringen und nimm den nächsten Zug. Und bitte, keine Umwege und keine Zwischenstopps.«
»Und du?«
»Ich fahre direkt nach Cannstatt.«
»Du bist dir sicher?«
»So sicher, wie man in meinem Leben sein kann.«
Er sah zu, wie sie aufstand. Ihre Bewegungen wirkten schwer, fast mechanisch. Vielleicht war es Erschöpfung, vielleicht Verzweiflung. Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf den Kopf, woraufhin Marcel aufstand, sie in den Arm nahm und ihr in die Augen sah. »Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch«, sagte Katja, dann wandte sie sich ab. Am Ausgang blieb sie stehen und drehte sich noch mal zu ihm um.
»Marcel?«
»Hm?«
»Diese Person … ist es eine Frau?«
»Ja.«
Katja nickte wissend und senkte kurz den Blick, bevor sie ihn wieder ansah. »Wenn das hier vorbei ist …« Sie verstummte.
Er verstand auch so. »Dann erzähle ich dir ohne Ausnahme alles«, sagte er. »Versprochen.«
Marcel blieb stehen, bis sich die Tür hinter ihr schloss. Er sah durch das Fenster, wie der Taxifahrer ihr die hintere Tür öffnete und Katja einstieg. Erst als der Wagen auf die Auffahrt bog und in der Ferne verschwand, löste er den Blick.
Das Glas der Eingangstür spiegelte sein Gesicht wider. Müde und erschöpft, fast fremd.
Marcel öffnete die Tür und ging hinaus in den grauen Morgen, der vielleicht das Ende von allem war.

					11

				Der Taxameter klickte in gleichmäßigen Abständen, doch Marcel hörte längst nicht mehr hin. Die Scheiben spiegelten sein Gesicht in kurzen Intervallen, und jedes Mal erschrak er für den Bruchteil einer Sekunde, weil er den Mann, der ihn anstarrte, kaum wiedererkannte. Er presste die Stirn gegen das kalte Glas. Die Kühle half ihm, wach zu bleiben.
Der Asphalt zog als graues Band vorbei, darüber der bleiche Schimmer des frühen Morgens. Um diese Uhrzeit lagen selbst Städte wie Stuttgart noch im Schlaf.
Bad Cannstatt. Der Name allein schnürte ihm die Kehle zu.
Er durfte dort niemandem begegnen. Auf keinen Fall Susann, aber auch sonst niemandem, der ihn als Sebastian kannte. Gekannt hatte.
Ein einziger Blick, ein einziger Moment des Erkennens, und alles wäre vorbei.
Marcel hatte zum ersten Mal seit Langem wieder das Gefühl, in zwei Körpern zu existieren: Der eine trug den Namen Marcel Reinhard und war ein unauffälliger kaufmännischer Angestellter, der andere war noch irgendwo da draußen, begraben unter all den falschen Identitäten, und schrie auf, weil er unbeschwert atmen wollte.
Er nahm das Handy aus der Jacke und starrte auf das Display.
Seine Finger zögerten, und fast hätte er das Gerät wieder eingesteckt, doch schließlich siegte die Einsicht, dass er einen Punkt erreicht hatte, wo er allein nicht weiterkommen würde. Schließlich gab er sich einen Ruck und wählte.
Nach dem dritten Ton meldete sich die vertraute Stimme. Rau, verschlafen, mit dieser Mischung aus Genervtheit und Kontrolle, die für Karsten typisch war. »Ja?«
»Ich bin’s!«
»Sebastian?«
Er schloss kurz die Augen. Sein altes Leben, in einem einzigen Wort. »Ja.«
»Scheiße, Mann. Ich hab ewig nichts von dir gehört. Weißt du überhaupt, wie spät es ist?«
»Zu früh«, sagte Marcel. »Ich weiß. Aber ich brauch dich.«
Eine Pause entstand, dann war das Geräusch von raschelnden Bettlaken zu hören. Karsten richtete sich offenbar auf und verließ den Raum, um seine Frau Christina nicht zu wecken. Und damit sie nicht hörte, mit wem er sprach. »Was ist passiert?«
»Ich brauche dich«, wiederholte Marcel ruhig.
Eine erneute Pause. Karsten wusste, was es bedeutete, wenn Marcel ihn um Hilfe bat. »Was ist passiert?«
Nach einem tiefen Atemzug erzählte Marcel. Dabei senkte er die Stimme so weit, dass der Fahrer ihn nicht verstehen würde.
»Und der Punkt bewegt sich wieder? Hier in der Stadt?«, fragte Karsten.
»Ja. Ich muss wissen, was mit Susann ist. Kannst du das bitte herausfinden?«
Schweigen. Dann ein leises zustimmendes Räuspern. »Verstanden. Ich rufe sie an, notfalls fahre ich hin.«
»Danke! Wir treffen uns hinter dem alten Sportplatz am Wald. Du weißt, wo ich meine.«
»Alles klar«, sagte Karsten. »Wir sehen uns dort.«
»Mach schnell, aber unauffällig.«
»Sicher«, murmelte Karsten. Dann klickte es, die Leitung war tot.
Marcel lehnte sich zurück. Die Anspannung wich nicht, sie verdichtete sich. Karsten war verlässlich. Und der Einzige, der alle kannte: den Polizisten Sebastian, das Phantom Tom, und Marcel, den kaufmännischen Angestellten.
Er starrte aus dem Fenster, während seine Gedanken in die Vergangenheit schweiften. Er dachte an die vielen Male, an denen sie sich in einem billigen Hotelzimmer getroffen hatten, als er Tom gewesen war. Karsten hatte ihm geholfen, als alles auseinanderfiel, er hatte dafür gesorgt, dass er lebend aus der Sache rauskam. Ohne ihn wäre Tom nie zu Marcel geworden. Ohne ihn hätte er nicht überlebt. Bis jetzt.
Manchmal fragte er sich, ob Karsten das bereute. Ob er nachts wach lag und sich fragte, wen er da eigentlich gerettet hatte. Jedenfalls war er geblieben, der Einzige, der ihm nie den Rücken zugedreht hatte.
Als sie Cannstatt erreichten, begann der Himmel, sich zu verfärben. Grau, mit einem Hauch Rosa über den Dächern. Der Fahrer war schweigsam. Die leise Radiomusik wollte nicht zu dem inneren Aufruhr passen, den Marcel spürte.
»Hier rechts raus, bitte«, sagte er schließlich.
Der Wagen bog in eine schmale Straße ein. Auf der linken Seite erstreckte sich ein Waldstück, der Birkenhain, durchzogen von einem Feldweg, der im Nebel verschwand.
»Hier ist gut, danke.«
Er bezahlte und rundete dabei großzügig auf. Der Fahrer nickte dankbar und ließ ihn aussteigen.
Marcel schob die Hände tief in die Jackentaschen und sah dem Taxi nach, bis es zwischen den Bäumen verschwunden war. Zurück blieb nur das entfernte Rauschen der erwachenden Stadt, gedämpft wie durch Watte. Er machte ein paar Schritte zur Seite und suchte Deckung zwischen den Stämmen. Der Boden war weich vom Regen. Sein Atem formte kleine Wolken, die sich schnell verloren.
Marcels Gedanken drehten sich um die letzten Stunden, in denen sich Vergangenheit und Gegenwart auf dramatische Weise miteinander zu vermischen begonnen hatten. Er musste herausfinden, wer den Tracker bewegt hatte und warum er plötzlich an Susanns Adresse aufgetaucht war.
Marcel zog das Handy hervor und sah, dass keine Nachricht angekommen war. Er steckte es wieder ein, lehnte sich gegen einen Baum und schloss die Augen. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, atmete gleichmäßig und ließ die Gedanken schweifen. Irgendwann suchten sie sich ihren eigenen Weg und fanden ihn dort, wo er es am wenigsten wollte – in der Vergangenheit. An einem Tag, der sich in ihn eingebrannt hatte: die Beerdigung seiner Mutter, knapp ein Jahr zuvor.
Krebs, hatte Karsten gesagt. Ein schleichendes Ende, leise und unspektakulär, das ihm trotzdem mehr genommen hatte, als jeder Schuss und jede Explosion es vermocht hätte.
Er war damals hingegangen, obwohl er es nicht hätte tun dürfen. Schwarz gekleidet, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, hatte er im Hintergrund am Rand des Friedhofs gestanden. Zwischen den Bäumen, ganz ähnlich wie in diesem Moment.
Der Wind hatte die gebrochene Stimme seines Vaters zu ihm getragen und die der wenigen Freunde seiner Eltern, die noch geblieben waren …
Und dann hatte er gesehen, wie der Sarg ins Grab hinabgelassen wurde.
Er erinnerte sich an das Gesicht seines Vaters, ausdruckslos und fahl, die Hände aneinandergepresst.
In diesem Moment war er kurz davor gewesen, seinen Vater abzupassen und ihm zu sagen, dass zumindest der Sohn, den er schon eine ganze Weile betrauerte, noch unter falschem Namen lebte.
Er hatte es nicht getan. Er hatte sich umgedreht und war zurückgegangen in sein neues Leben, das ihm in Momenten wie diesem auf dem Friedhof so schrecklich falsch erschien.
Jetzt fühlte sich alles wieder an wie damals. Die Kälte, der Geruch von feuchter Erde, das Schweigen … Marcel öffnete die Augen und sah auf die Uhr. Karsten musste jeden Moment eintreffen.
Zeit, sich zu versichern, dass es Katja gut ging. Er wählte ihre Nummer, doch nach dreimaligem Klingeln schaltete sich die Mailbox ein. Verdammt!
»Katja, ruf mich dringend zurück«, sagte er knapp, dann legte er auf. Wahrscheinlich saß sie im Zug und hatte keinen Empfang. Hoffentlich …
Marcel trat aus der Deckung und ging einige Schritte auf den Feldweg hinaus. Kein Auto, kein Motorengeräusch, nichts.
Er wählte Karstens Nummer. Ohne zu klingeln, sprang auch dort die Mailbox an. Er legte auf, versuchte es erneut. Wieder die Mailbox. Das war falsch. Karsten schaltete sein Handy nie aus, wenn er unterwegs war. Nie.
Marcel spürte, wie sich der Druck in seiner Brust verstärkte. Er wollte gerade noch einmal anrufen, da vibrierte das Telefon in seiner Hand. Vor Schreck hätte er das Gerät fast fallen lassen. Müdigkeit, Stress, Adrenalin, alles vermischte sich zu einem dumpfen Zittern in seinem Inneren.
Auf dem Display stand: 1 neue Nachricht von Karsten.
Er klickte sie an, und das flaue Gefühl im Bauch wuchs, während der Text erschien. Das Wort.
Ciao.
Marcel starrte auf den Bildschirm. Ciao. Keine Erklärung, kein Code, kein Zusatz. Karsten schrieb so nicht.
Das Display verdunkelte sich, und für einen Moment spiegelte sich darin nur Marcels Gesicht. Die Linien, die Müdigkeit, der Schmutz auf der Wange. Er steckte das Handy zurück in die Jackentasche. Ihm war klar, dass Warten keinen Sinn mehr hatte.
Marcel lief den Feldweg entlang, weg vom Parkplatz, tiefer in den Wald hinein. Jeder Schritt wurde von einem leisen Schmatzen begleitet.
Sein Herz klopfte so heftig, dass ihm kurz schwindelig wurde. Er fragte sich, was er eigentlich tat. Wohin er ging.
Er drehte um und lief zurück zum Parkplatz. Gerade wollte er das Handy erneut herausholen, um ein Taxi zu rufen, da vibrierte es ein zweites Mal.
Eine neue Nachricht, wieder von Karsten. Zumindest von seiner Nummer.
Folge dem Signal, Mörder.
Marcel spürte, wie sein Magen verkrampfte, während auch noch der letzte Hoffnungsschimmer sich endgültig verflüchtigte. Mörder!
Er starrte in den Nebel, der sich vor ihm verdichtete, als würde etwas darin warten. Nach einer Weile hob er intuitiv die Hand und überprüfte das Signal des Trackers. Der Punkt bewegte sich wieder, langsam, aber stetig. Diesmal aus der Stadt hinaus Richtung Westen.
Marcel rief ein Taxi, dann steckte er das Handy ein und wartete.
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				Das Warten zog sich in die Länge. Der Nebel war dichter geworden, grauweiß und schwer, und verschluckte die Geräusche der Straße. Marcel hörte sein eigenes Herz schlagen. Er hielt das Handy in der Hand, das Display war dunkel. Folge dem Signal, Mörder.
Die Buchstaben flackerten in seinem Kopf, so präzise, dass sie sich in seine Gedanken fraßen.
Er wählte Katjas Nummer, hörte nervös dem dreimaligen Klingeln zu, bevor sich erneut die Mailbox einschaltete, und legte mit einem Fluch auf. So lange konnte sie unmöglich ohne Empfang sein.
Ein leises Rauschen lenkte ihn ab. Das Geräusch eines Motors, noch weit entfernt, aber schnell näher kommend. Marcel richtete sich auf. Das Taxi.
Die Scheinwerfer stachen durch den Nebel, der Wagen rollte langsam den Feldweg entlang und hielt vor ihm. Der Fahrer, ein Mann um die fünfzig mit müden Augen, kurbelte das Fenster herunter.
»Herr Reinhard?«
Marcel nickte. »Ja.«
»Wohin soll’s gehen?«
»Westlich raus aus der Stadt. Erst mal Richtung Feuerbach, dann sag ich Ihnen, wie weiter.«
Der Fahrer zog die Augenbrauen hoch, fragte aber nicht nach.
Marcel stieg ein. Der Innenraum roch nach kaltem Kaffee und Nikotin. Er spürte, wie die Wärme der Heizung langsam die Kälte aus seinem Körper vertrieb, aber der Druck in seiner Brust blieb.
Der Wagen setzte sich in Bewegung. Nach einer Weile zogen die Lichter der Stadt vorbei, dann tauchten sie wieder in die Dunkelheit ein. Der Punkt auf dem Display bewegte sich gleichmäßig. Jemand, der ihn kannte, führte ihn irgendwohin.
Marcel versuchte, die Gedanken zu unterdrücken, aber sie kamen immer wieder: Warum ging Katja nicht ans Telefon? Warum rief sie ihn nicht zurück? Was war mit Karsten geschehen? Und wer hatte diese Nachricht geschickt?
Karsten war mehr als ein Kontakt gewesen. Er war die einzige existierende Brücke zwischen dem vorherigen Leben und dem jetzigen. Der Wahrheit und dem Fake.
»Alles in Ordnung da hinten?«, fragte der Fahrer nach einer Weile.
»Ja. Bitte weiter geradeaus. Ich sage Ihnen, wann wir abbiegen.«
Marcel musste sich sortieren, aber es wollte ihm nicht gelingen. Die Gedanken kamen in Wellen. Erinnerungen, Bilder, Geräusche. Karstens Lachen, damals, in der Kantine.
»Du machst das schon, Sebastian. Denk dran, die Lüge ist nur dann glaubhaft, wenn du selbst an sie glaubst.«
Er hatte daran geglaubt. Und irgendwann vergessen, was die Wahrheit war.
Marcel lehnte sich zurück und sah hinaus. Draußen flogen Silhouetten vorbei, Schemen von Häusern, Straßenlaternen …
Er fragte sich, ob er jemals wieder irgendwo ankommen würde oder ob er längst zu einem Geist geworden war, der nur noch in Bewegung existierte.
Der Fahrer hustete leise. »Sind Sie sicher, dass Sie da rauswollen? Da kommt nicht mehr viel. Nur Wald und Felder.«
»Genau dorthin.«
Der Mann warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und nickte.
Marcel sah erneut auf das Display. Der Punkt hatte sich verlangsamt, fast so, als wolle er das Taxi näher rankommen lassen.
Marcel spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. »Noch ein Stück weiter«, sagte er. »Dann halten Sie bitte.«
Nach ein paar Minuten tauchte rechts ein schmaler Weg auf, kaum mehr als eine Schneise zwischen den Bäumen.
»Hier.«
Der Fahrer bremste, schaltete den Motor aus und blickte durch die Seitenscheibe nach draußen. »Hier?«
Marcel nickte, bezahlte und stieg aus.
»Soll ich warten?«, rief der Fahrer, bevor Marcel die Tür zuschlagen konnte.
»Danke, das ist nicht nötig.«
»Wie Sie wollen«, murmelte der Mann und fuhr los, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.
Das Licht der Rückleuchten verschwand, und mit ihm jedes Gefühl von Sicherheit. Marcel stand allein am Rand des Weges und blickte den Pfad entlang. Zwischen den Bäumen lag eine unnatürliche Stille.
Er nahm das Handy wieder zur Hand. Der Punkt blinkte unbeirrt nur wenige Hundert Meter entfernt. Langsam setzte er sich in Bewegung.
Der Weg war schmal und matschig und führte leicht bergab. Irgendwo plätscherte ein Bach. Marcels Schuhe sanken ein, das Rascheln der Jacke erschien ihm viel zu laut. Er ging weiter.
Der Pfad führte tiefer in den Wald hinein, wurde noch schmaler, dunkler, und irgendwann hörte der feuchte Waldboden auf, stattdessen knirschte Kies unter seinen Schuhen. Dann folgte Asphalt. Alt, rissig, von Moos überwuchert.
Marcel blieb stehen. Vor ihm erhob sich ein Gebäude, das selbst im diffusen Licht des Morgens nichts von seiner Bedrohlichkeit verlor. Ein weitläufiger Komplex aus mehreren Flügeln, verbunden durch gläserne Übergänge, die blind und milchig wirkten. Die Fassade war grau, der Putz großflächig abgeplatzt und teilweise von Efeu überwuchert. Viele der hohen, schmalen Fenster waren eingeschlagen oder mit Brettern vernagelt.
Ein ehemaliges Krankenhaus.
Ein Schild hing schief an zwei rostigen Ketten über der Zufahrt. Die Schrift war verblasst, aber noch lesbar:

					Klinikum Sonnenstein

					Psychiatrie – Neurologie – Langzeittherapie

				
Marcel spürte, wie sich etwas in seinem Inneren zusammenzog. Er glaubte, diesen Ort zu kennen. Er war vielleicht mit den anderen hier gewesen. Tom war vielleicht schon hier gewesen. Nicht bei Tageslicht, sondern nachts.
Aber vielleicht täuschte er sich auch. Orte wie dieser sahen sich ähnlich. Und sie rochen ähnlich. Außen nach Verfall, im Inneren nach nassem Beton, Schimmel oder Maschinenöl. Bei leerstehenden Krankenhäusern eher nach Desinfektionsmittel, das sich nie ganz aus den Wänden löste.
Marcel sah auf sein Handy.
Der Punkt blinkte irgendwo im Inneren des Komplexes.
»Verdammt«, murmelte er und steckte das Gerät ein.
Der Haupteingang war versperrt. Gesichert mit dicken Ketten und einem Vorhängeschloss, das schon lange keinen Schlüssel mehr gesehen hatte. Marcel umrundete das Gebäude. Der Wind strich durch zerbrochene Fenster und erzeugte ein leises Heulen, als würde jemand im Inneren atmen.
Auf der Rückseite entdeckte er eine massive Tür, halb im Schatten eines Anbaus verborgen. Sie war nur angelehnt und gab überraschend leicht nach. Drinnen war es still.
Eine andere Art von Stille als im Wald. Gedämpfter, schwerer.
Der Geruch nach Staub, Moder und alten Chemikalien stieg ihm in die Nase. Durch einige schmale Fenster ein Stück unterhalb der Decke fiel zwar ein wenig Licht, aber Marcel schaltete trotzdem die Taschenlampe seines Smartphones ein. Der schwache Lichtkegel tastete über einen breiten Flur, der sich nach links und rechts verlor. Der Boden war mit grauem Linoleum ausgelegt, das an vielen Stellen aufgeplatzt war. Pfeile und Markierungen waren zwar verblasst, aber noch zu erkennen.
Station A – Akut
Station B – Geschlossene Abteilung
Therapietrakt
Marcel schluckte. Psychiatrie.
Seine Schritte hallten wider, zu laut wie ein deutlich hörbarer Hinweis auf verbotenes Eindringen. Türen reihten sich aneinander, die meisten offen, einige wenige geschlossen. In manchen Räumen standen noch Betten, angerostete Metallgestelle mit abgerissenen Gurten. In anderen nur alte Stühle und vereinzelte Rollwagen.
Ein donnerndes Geräusch hinter ihm ließ Marcel zusammenfahren. Noch während Adrenalin seinen Körper flutete und seinen Puls hochschießen ließ, ahnte er, was den Knall verursacht hatte.
Mit einem Ruck setzte er sich in Bewegung und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Als er die Tür erreicht hatte, bestätigte sich sein Verdacht.
Sie war verschlossen.
Sein Handy vibrierte. Er zuckte zusammen und riss es aus der Tasche. Auf dem Display leuchtete ihm eine Nachricht von Karstens Telefon entgegen. Nur zwei Wörter:
Willkommen zurück.
Marcels Herz machte einen Satz. »Wer bist du?«, flüsterte er, obwohl er wusste, dass niemand antworten würde.
Das Display leuchtete erneut auf.
Du kennst diesen Ort.
Marcel presste die Lippen zusammen. Seine Hand zitterte, als er schrieb: Was willst du?
Die Antwort kam sofort.
Dass du dich erinnerst.
Und dass du Entscheidungen triffst.
Marcel tippte: Entscheidungen? Ich bin eingeschlossen!
Es vergingen einige Sekunden, dann kam die Antwort.
Du kommst hier jetzt nicht raus.
Geh dorthin zurück, wo du gerade warst, und dann weiter.
Kurz dachte er nach, ob er die Anweisung ignorieren und stattdessen nach einem Ausgang suchen sollte, entschied sich aber dagegen. Du kommst hier jetzt nicht raus, hatte der Unbekannte geschrieben. Aber vielleicht später, wenn er tat, was von ihm verlangt wurde.
Mit einem flauen Gefühl kehrte Marcel um, ging zu der Stelle, an der er Minuten zuvor gestanden hatte, und lief dann weiter. Der nächste Flur war länger und schmaler. An den Wänden hingen noch Reste von Infotafeln. Tagespläne, Gruppentherapie, Medikamentenausgabe … Die Szene kam ihm irgendwie bekannt vor. Nicht so vertraut, als sei er wirklich schon mal hier gewesen, eher so, als habe er eine ähnliche Situation in einem Film gesehen.
Mit jedem Schritt hatte er das Gefühl, dass sich etwas in ihm löste. Gedanken, die er verdrängt hatte. Bilder und Geräusche.
Der Flur teilte sich vor ihm und führte in verschiedene Flügel des Gebäudes. Auf der linken Seite gab es eine breite Treppe nach oben, rechts führte eine nach unten. Dazwischen, direkt vor ihm, war ein Aufzugsschacht, dessen Türen offen standen wie ein gähnender Mund.
Plötzlich durchschnitt ein Schrei die bleierne Stille. Gedämpft und weit entfernt. Vielleicht am anderen Ende des großen Gebäudes.
Marcel blieb mit wummerndem Herzen abrupt stehen.
»Katja?«, rief er aus einem Impuls heraus und fragte sich im selben Moment, wie er auf den Gedanken kam, dass Katja hier sein könnte. Sie saß schon eine Weile im Zug nach Würzburg. Oder?
Mit einer hastigen Bewegung zog er sein Smartphone aus der Tasche und entsperrte es. Die Anzeige oben rechts wies ihn in Rot darauf hin, dass nur noch sechs Prozent Akkuladung übrig waren. Marcel wechselte zur Anrufliste und tippte auf die Anzeige seines letzten Versuchs, Katja anzurufen, nur um im selben Moment festzustellen, dass die Verbindung nicht zustande kam, da er keinerlei Empfang hatte.
»Verdammt!« Das bedeutete, dass das Handy völlig nutzlos war, er würde es nicht mal im Notfall gebrauchen können.
Ein Knacken aus einem Lautsprecher irgendwo vor ihm lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein kurzes Rauschen war zu hören, dann eine Stimme. Verzerrt, aber ruhig, fast freundlich. »Geh weiter!«
Marcel drehte sich im Kreis. »Wo bist du?«
»Überall«, antwortete die Stimme. »Aber nicht dort, wo du mich sehen kannst. Noch nicht.« Ein leises Lachen, kaum hörbar. »Du stehst im falschen Flügel.«
»Dann sag mir, wo ich hinmuss!«
»Nein.« Eine kurze Pause. »Du musst es selbst finden.«
»Wer bist du überhaupt?«
»Denk nach!«
Ein Monitor an der Wand flackerte auf. Er wirkte alt und staubig, war aber funktionstüchtig. Als ein Bild darauf erschien, stockte Marcel der Atem.
Karsten! Er lag auf einem schmalen Krankenbett, die Handgelenke mit breiten Lederriemen fixiert. Sein Kopf war zur Seite gesunken, der Mund leicht geöffnet. Dunkle Verfärbungen zeichneten sich auf seiner Wange ab, das linke Auge war zugeschwollen. Er bewegte sich nicht, aber der Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig.
»Karsten …«, flüsterte Marcel.
Das Bild war gestochen scharf, aus einer leicht erhöhten Position aufgenommen. Jemand wollte, dass er jedes Detail sah.
»Er ist hier«, sagte die Stimme ruhig. »So wie du.«
Marcel ballte die Fäuste. »Was hast du mit ihm gemacht?«
»Noch nichts, was nicht reparabel wäre«, antwortete die Stimme. »Er wartet auf dich.«
»Lass ihn gehen!«, stieß Marcel hervor.
Ein kurzes Schweigen folgte. Dann: »Nein.«
Es klang nicht wütend und nicht laut. Aber endgültig.
»Du willst doch mich, nicht ihn.«
»Ah! Du ahnst also, wer ich bin.«
Das tat er.
Der Bildschirm wurde schwarz, und fast im selben Moment öffnete sich auf dem Display von Marcels Handy die Tracker-App. Der blaue Punkt blinkte ruhig an einer Stelle, die irgendwo tief im Inneren des Gebäudes liegen musste.
Eine Textnachricht erschien darunter:
Deine erste Entscheidung. Finde den richtigen Weg. Der falsche kostet Zeit.
Den richtigen Weg … Was war das hier? Eine Schnitzeljagd?
Marcel starrte auf die Anzeige, dann hob er den Blick.
Die Gänge verzweigten sich vor ihm. Es gab mehrere Flügel auf verschiedenen Ebenen mit Sackgassen, verwinkelten Gängen und Treppen.
Er sah zur Treppe nach unten, dann zu der nach oben.
Er ahnte, dass es keine richtige Entscheidung gab. Aber dennoch eine, die er treffen musste.
Er hatte gerade den Fuß auf die erste Stufe nach unten gesetzt, als hinter ihm irgendwo tief im Inneren des Krankenhauses mit einem dumpfen Knall eine Tür zufiel.

					13

				Das Geräusch hing noch in der Luft, als Marcel den Fuß wieder von der Stufe nahm.
Türen fielen nicht einfach zu. Nicht hier, nicht zufällig. Und nicht in einem Gebäude, das seit Jahren leer stand.
Er drehte sich um und leuchtete in den Flur hinein. Nichts. Der Gang sah genauso aus wie zuvor. Grau, still, harmlos. Aber Marcel wusste, dass irgendwo zwischen ihm und dem Eingang jetzt etwas verschlossen war. Vielleicht ausgelöst durch einen Magneten, einen Riegel oder ein System, mit dem entschieden worden war, dass ihm dieser Weg versperrt war.
»Was ist das für ein Scheißspiel?«, murmelte er. Er wusste nicht, ob er es zu sich selbst sagte oder zu demjenigen, der ihn hierhergelockt hatte. So oder so bekam er keine Antwort.
Auf der Treppe nach unten veränderte sich die Luft bereits nach wenigen Stufen. Sie wurde kälter und feuchter. Auch der Geruch wurde anders. Nicht nur Staub oder Moder, sondern etwas Klinisches, das sich in die Wände gefressen hatte. Desinfektionsmittel.
Unten öffnete sich ein schmaler Flur. Die Decke war niedrig, es gab Türen mit kleinen, vergitterten Fenstern. Marcels Lichtkegel glitt über verblasste Schilder:
Station B – Geschlossene Abteilung
Isolationsräume
Dienstzimmer
Er blieb stehen. Geschlossene Abteilung …
Der Begriff hatte Gewicht. Hier waren Menschen gewesen, die man weggesperrt hatte. Zu ihrem Schutz, hatte man ihnen wohl gesagt. Oder zum Schutz der anderen. Marcel wusste, wie dehnbar diese Begründungen waren. Sein Handy vibrierte.
Eine neue Nachricht. Wieder von Karstens Nummer.
Du bist zu langsam.
Marcel spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Nicht vor Grauen, sondern Wut.
»Hör auf, so zu tun, als wärst du er«, sagte er laut. Seine Stimme klang rau. »Du bist nicht Karsten.«
Ein leises Knacken kam aus einem Lautsprecher über ihm. Dann die Stimme, ruhig und tief. Kontrolliert.
»Nein«, sagte sie, »ich bin jemand, den du sehr gut kennst.«
Marcel schloss kurz die Augen. »Dann zeig dich.«
Ein trockenes Luftholen. Fast wie ein Lächeln.
»Nicht nötig.«
Der Lautsprecher verstummte. Aber Marcel wusste, dass das Gespräch noch lange nicht vorbei war.
Der Flur verzweigte sich nach wenigen Metern. Links führte ein Gang zu den Isolationsräumen, auf der rechten Seite war ein breiterer Durchgang, beschildert mit Therapietrakt. Geradeaus ging es tiefer ins Gebäude, Richtung Technik.
Marcel blieb stehen. Drei Möglichkeiten. Drei potenziell falsche Entscheidungen.
Er hob das Handy. Die Tracker-App war geöffnet. Der blaue Punkt blinkte ruhig und unbeweglich.
»Du willst, dass ich mich verlaufe«, murmelte Marcel.
Die Stimme antwortete nicht. Aber irgendwo im Gebäude klickte etwas. Metall auf Metall, ein Geräusch, das nichts Gutes verhieß. Marcel zwang sich, logisch zu denken.
Karsten war gefesselt und fixiert, das hatte er gesehen. Das bedeutete: wahrscheinlich geschlossene Abteilung oder Isolationsbereich. Nicht Therapie, nicht Technik, sondern ein Ort, an dem man Menschen ruhiggestellt hatte, wenn sie zu gefährlich wurden. Für sich oder andere. Er entschied sich für links und ging los. Der Gang wurde noch schmaler. Die Türen hier waren massiver, mit dicken Rahmen, als müssten sie mehr aushalten. An einer Tür klebte noch ein vergilbter Zettel:
Fixierung nur nach ärztlicher Anordnung.
Marcel schluckte. Er ging an Tür um Tür vorbei. ISO 1. ISO 2. ISO 3.
Sein Handy vibrierte erneut.
Weiter, Tom.
Marcels Schritte verlangsamten sich. »Nenn mich nicht so«, sagte er leise.
»Warum nicht?« Hier gab es also auch Mikrophone. Die Stimme war so deutlich, als stünde der Sprecher direkt hinter der nächsten Wand. »Der Name gehört zu dir. So wie der Abhang.«
Marcels Brust zog sich zusammen. Ein Bild schob sich vor sein inneres Auge. Nasser Fels in der Abenddämmerung. Mike, der ihn mit diesem seltsamen Blick angesehen hatte. Der Moment, der alles verändert hatte, nicht geplant. Aber dennoch bewusst.
»Du hast ihn ermordet«, sagte die Stimme ruhig.
Marcel blieb stehen. »Es war ein Unfall«, erwiderte er tonlos.
Die Antwort war ein zynisches Auflachen. »Das sagen alle Mörder.«
Plötzlich flackerte ein Bildschirm an der Wand auf. Marcel zuckte zusammen, als er Karsten darauf sah.
Er lag noch immer auf dem Bett. Die Riemen um seine Handgelenke und Beine waren unverändert. Aber etwas war anders. Ein breiter Gurt lag quer über seiner Brust. Er war festgezogen, offensichtlich zu fest. Karsten atmete flach. Sein Brustkorb hob sich nur noch minimal.
»Was soll das?«, stieß Marcel hervor.
»Ein Fixiersystem«, sagte die Stimme. »Alt, aber sehr wirkungsvoll.«
Marcel machte einen Schritt auf den Bildschirm zu. »Hör auf damit!«
»Du wolltest, dass ich mich zeige«, erwiderte die Stimme. »Das ist meine Antwort.«
Der Gurt bewegte sich, legte sich noch enger um Karstens Brust. Karsten verzog schmerzhaft das Gesicht. Seine Lippen öffneten sich, aber Marcel hörte keinen Laut. Es wurde nur das Bild übertragen.
Marcels Herz raste. »Hör auf damit!«, schrie er ein weiteres Mal.
»Du hast Zeit«, sagte die Stimme ruhig. »Noch genau zehn Minuten.«
Auf Marcels Handy erschien ein Timer und begann sofort, herunterzuzählen.
09:59 … 09:58 …
»Was soll das?«, presste Marcel hervor.
»Ich will, dass du verstehst«, antwortete die Stimme. »Der Unterschied zwischen uns ist: Du hast damals weggesehen. Ich schaue zu. Du solltest dich beeilen.«
Marcel rannte los. Er riss die nächste Tür auf, der Raum dahinter war leer. Eine Pritsche, ein vergittertes Fenster, nackte Wände. ISO 4. Leer.
Weiter.
ISO 5 war verschlossen. Er zerrte am Griff, doch die Tür rührte sich nicht.
»Falsche Tür«, sagte die Stimme leise. Marcel atmete stoßweise. Seine verletzte Schulter sendete feurige Pfeile aus, aber er ignorierte sie. Er riss ISO 6 auf.
Auch leer.
»Verdammt!« Er drehte sich im Kreis. Der Gang endete an dieser Stelle. Er war in einer Sackgasse.
07:42.
Marcel rannte zurück und blickte wieder auf den Bildschirm. Karstens Kopf war nach hinten gesunken, seine Augen waren panisch aufgerissen.
»Denk nach!«, befahl Marcel sich murmelnd. »Denk!«
Seine Gedanken überschlugen sich. Fixierungen wurden überwacht, es musste ein Dienstzimmer geben.
Er sprintete zurück zur Kreuzung, nahm den nächsten Gang und erreichte nach wenigen Schritten das Stationszimmer.
Der Raum war größer als erwartet. Zwei Schreibtische, ein alter Monitor, ein Regal mit leeren Ordnern. An der Wand hing ein detaillierter Plan der Station. Marcel trat näher.
ISO 1–6. Überwachungsraum.
Er sah sich um und entdeckte im hinteren Bereich eine Tür ohne Schild. Er öffnete sie. Der Raum war klein, ein alter Monitor, auf dem mehrere Kamerabilder zu sehen waren, summte leise. Einige leere Zimmer und der Raum, in dem Karsten lag. Darunter befand sich ein mechanischer Hebel, beschriftet mit verblassten Buchstaben: Fixierung – manuell.
Marcels Hände zitterten.
06:13.
»Wenn du ziehst«, sagte die Stimme ruhig aus einem Lautsprecher irgendwo hinter ihm, »lockert sich der Gurt. Aber nur ein kleines Stück.«
»Und dann?«
»Dann bleibt er so«, antwortete die Stimme.
Marcel griff nach dem Hebel und zog. Auf dem Bildschirm war zu erkennen, dass der Gurt nachgab. Karsten sog gierig Luft ein und begann zu husten.
»Siehst du?«, sagte die Stimme.
»Wo ist der Schlüssel?« Marcel keuchte und sackte gegen die Wand.
»Du hast ihn symbolisch weggeworfen«, sagte die Stimme. »Damals, am Abhang.«
Marcels Blick wurde hart. »Du willst Rache«, sagte er leise. »Dann nimm mich, verdammt nochmal.«
»Das tue ich doch«, erwiderte die Stimme. »Seit du hier bist.«
»Dann lass Unschuldige da raus.«
Er bekam keine Antwort. Der Timer lief weiter.
04:01.
»Was passiert, wenn der Timer abgelaufen ist?«
»Der Gurt strafft sich wieder. Diesmal schneller und fester. So fest, dass die Rippen es nicht aushalten.«
03:27.
Mit einem Fluch rannte Marcel los. Weg vom Dienstzimmer, tiefer ins Gebäude hinein, Richtung Technik.
Die Gänge hier waren noch schmaler und dunkler. Rohre zogen sich an der Decke entlang, Kabel hingen lose herab, Wasser tropfte irgendwo rhythmisch.
Endlich fand er den Technikraum, doch die Tür ließ sich nur ein wenig öffnen.
Marcel stieß einen Fluch aus, nahm zwei Schritte Anlauf und rammte die gesunde Schulter dagegen. Schmerz schoss durch seinen Oberkörper, aber die Tür gab einen Spaltbreit nach. Er versuchte es noch einmal, und diesmal öffnete die Tür sich weit genug, so dass er sich durchzwängen konnte.
In dem Raum standen alte Schaltschränke. An der Rückwand einer der Schränke hatte jemand mit einem roten Stift eine Markierung in Form eines Kreuzes angebracht.
01:51.
Marcel zögerte keine Sekunde und zog den Hebel über der Markierung ganz nach unten. Gleich darauf wandte er sich ab und rannte zurück zum Monitor. Als er ihn endlich erreichte, sah er, dass der Gurt schlaff auf Karstens Brust lag. Karsten hustete, aber er atmete. Er lebte!
Der Timer sprang auf 00:00. Es herrschte Stille. Zehn Sekunden, zwanzig …
»Gut«, sagte die Stimme. »Du hast ihn am Leben gehalten. Ganz gegen deine Gewohnheit.«
Marcel lehnte sich keuchend an den Schrank. »Dann lass ihn jetzt gehen.«
»Nein!«
Irgendwo im Gebäude fiel eine weitere Tür ins Schloss.
Marcel starrte auf den Monitor. Karsten lebte, der Gurt war gelockert, aber er war noch immer gefesselt. Und noch immer gefangen.
»Das war der Anfang«, sagte die Stimme. »Und, Tom …«
Marcel schloss die Augen.
»… ich hoffe, du erinnerst dich an den Weg nach unten. Er ist sehr schmerzhaft, das wirst du erkennen.«

					14

				Marcel verharrte reglos. Er sah, wie Karsten sich geräuschlos auf dem Bett bewegte, riss den Blick los, schaute sich um und lauschte. Nichts. Diese Stille war fast schlimmer als alles zuvor.
Kein Knacken war mehr aus den Lautsprechern zu hören und kein Summen der Technik. Nicht einmal das ferne Tropfen von Wasser. Als hätte das ganze Gebäude für einen Moment den Atem angehalten.
Sein eigener keuchender Atem hörte sich hingegen überlaut an. Sein Brustkorb hob und senkte sich immer noch zu schnell. Egal, wie tief er einatmete, es fühlte sich an, als käme die Luft nicht bis dorthin, wo sie gebraucht wurde. Sein Herz hämmerte so heftig, dass ihm schwindelig wurde.
Marcel stützte sich mit der Hand am Schrank ab. Stechender Schmerz fuhr ihm in die Schulter, er stöhnte auf und beugte sich nach vorn. Der Aufprall, als er die Tür mit der gesunden Schulter aufgestoßen hatte, war härter gewesen als erwartet. Kein Schmerz, den man ignorieren konnte.
»Verdammt«, presste er hervor, schob die Hand vorsichtig unter die Jacke und tastete über das Gelenk. Es fühlte sich durch den Stoff des Pullovers warm an. Zu warm.
Marcel zwang sich, den Arm wieder hängen zu lassen. Um ihn konnte er sich später kümmern.
Er sah noch einmal auf den Monitor. Karsten lag jetzt ruhig da. Noch am Leben, aber gefesselt und eingesperrt.
»Ich komme wieder«, murmelte Marcel, obwohl Karsten ihn nicht hören konnte. Vielleicht aber auch, um es sich selbst zu versichern. Er wandte sich ab. Als er den ersten Schritt machte, trat er auf etwas, das am Boden lag, und sein Fuß rutschte nach vorn weg. Reflexartig riss er den verletzten Arm hoch, um sich abzufangen. Der Schmerz in der Schulter explodierte. Marcel schlug seitlich auf die Hüfte, kippte dann auf den Rücken. Sein Kopf prallte gegen die Wand, glücklicherweise nicht hart genug, um das Bewusstsein zu verlieren. Er blieb einen Moment liegen, unfähig, sich zu bewegen.
»Du hast schon immer schlecht gelegen«, sagte plötzlich die Stimme.
Marcel zuckte zusammen und verzog das Gesicht. Seine Schulter brannte wie Feuer, sein Rücken pochte, und in seiner Hüfte begann sich ein dumpfer Schmerz auszubreiten, auch sie würde ihm noch Probleme machen.
»Warst nie gut darin, das Terrain richtig einzuschätzen.«
»Halt die Klappe«, keuchte Marcel, woraufhin ein leises Lachen zu hören war. Nicht spöttisch, eher sarkastisch, als hätte der Unbekannte genau das erwartet.
»Du bist müde«, stellte die Stimme fest. »Und du hast Schmerzen. Das ist gut.«
Marcel rollte sich mühsam auf die Seite und kam vorsichtig auf die Knie. Jeder Zentimeter kostete Kraft. Als er sich schließlich aufrichtete, musste er sich abstützen, um nicht gleich wieder umzufallen.
»Du willst, dass ich schwach werde«, sagte er heiser.
»Nein«, antwortete die Stimme ruhig. »Ich will, dass du leidest. So wie Mike damals.«
Ein Knacken verkündete gleich darauf, dass der Lautsprecher abgeschaltet worden war.
Wie damals … Der Raum vor Marcels Augen verschwamm. Nicht wegen der Schmerzen, sondern wegen des Films, der unaufhaltsam in seinem Kopf ablief …
 
Es regnet.
Nicht stark, aber gleichmäßig. Der felsige Boden ist glatt und dunkler als normalerweise. Als habe er alles Wasser aufgesogen.
Mike geht vor ihm her. Seine Schritte sind so kraftvoll, wie es für einen durchtrainierten Mann Ende dreißig typisch ist. Marcel, der sich zu diesem Zeitpunkt Tom nennt, hat ein mulmiges Gefühl. Er ahnt, dass etwas nicht stimmt. Und er weiß, dass Mike extrem brutal sein kann, wenn es nötig ist. Und oft auch, wenn es nicht nötig wäre. Ein Mann, der nie laut wurde, um zu drohen. Das war nie nötig gewesen.
»Du bist nervös«, sagt Mike.
Tom antwortet nicht darauf. Sie sind allein hier oben. Rechts von ihnen ist der Abhang, steil, schroff, der untere Teil verschluckt vom Nebel. Man hört sogar den Bach nur gedämpft.
Plötzlich bleibt Mike stehen. »Weißt du, was mich wundert … Tom?«, sagt er, ohne sich umzudrehen. Er betont den Namen dabei auf eine Art, die Tom eine Faust in den Magen treibt.
»Dass du glaubst, du könntest mich dauerhaft verarschen.«
Jetzt wendet er sich in einer langsamen Bewegung Tom zu und schaut ihm in die Augen. Sein Blick ist klar. Weder Zorn noch Hohn sind darin zu erkennen. Nur Gewissheit. Und eine gefährliche Ruhe.
»Ich bin dir gestern Nacht gefolgt.«
Gestern Nacht hat er sich mit Karsten getroffen. Marcel spürt, wie ihm kalter Schweiß den Rücken hinunterläuft. Er hat keine Waffe dabei.
»Du bist Polizist!« Mike stößt ein zischendes Geräusch aus und schüttelt den Kopf. »Ein verdammter Bulle.«
Das Wort klingt wie ein Urteil.
Marcel weiß in diesem Moment, dass es vorbei ist. Nicht vielleicht, sondern todsicher. Mikes Bruder ist der Anführer des Clans. Ein Mann, der Verräter nicht einfach bestraft, sondern auslöscht. Langsam und öffentlich, als Warnung. Marcel hat genug gesehen, um zu wissen, was ihn erwartet. Für solche Fälle hat er einen Spezialisten. Mike hat ihn angeblich höchstpersönlich ausgebildet.
»Du kannst nichts mehr tun«, sagt Mike ruhig. »Du bist tot. Es weiß nur noch niemand.«
Er macht einen Schritt auf Tom zu …
 
Marcel erinnerte sich nicht daran, bewusst entschieden zu haben. Aber er erinnerte sich, dass er genau wusste, was er tat, als seine Hände gegen Mikes Brust vorschnellten. Ein kurzer, heftiger Stoß. Nicht panisch, sondern zielgerichtet.
Mike war davon völlig überrumpelt worden und einen halben Schritt zurückgetaumelt. Sein Blick hatte sich verändert, nicht vor Angst, sondern vor Überraschung und Erkenntnis. Dann war er gestürzt.
Er hatte keinen Schrei ausgestoßen. Marcel hatte nur das Geräusch gehört, als sein Körper im Fallen auf den Felsen aufprallte. Ein dumpfes, unregelmäßiges Poltern, das schließlich in der Tiefe verschwand. Marcel hatte nicht nachgesehen. Er hatte gewusst, dass Mike diesen Sturz nicht überleben konnte.
»Du hast ihn nicht aus Wut ermordet«, sagte die Stimme leise.
Marcel blinzelte. Der Raum im Krankenhaus kam zurück. Grau, eng, real. »Du hast ihn gestoßen, weil du ein verräterischer Feigling bist.«
Marcel lehnte sich schwer gegen die Wand. Seine Beine zitterten. »Ja, vielleicht«, sagte er tonlos, und er wusste in diesem Moment genau, wem die Stimme aus dem Lautsprecher gehörte. »Du bist Adrian, nicht wahr?«
Als keine Antwort kam, schüttelte Marcel den Kopf. »Natürlich bist du das. Du verstehst das nicht.«
»Doch«, widersprach die Stimme ruhig. »Ich verstehe, dass mein Bruder sterben musste, damit du weitermachen konntest mit deinem Verrat.«
»Das ist …«, setzte Marcel an.
»Aber heute«, fuhr die Stimme unbeirrt fort, »stirbst du für ihn. Und die wenigen, die dir geblieben sind, vielleicht auch. Die Entscheidung darüber triffst du. So, wie du damals entschieden hast, meinen Bruder mit zerschmettertem Körper zurückzulassen.«
»Lass Karsten gehen«, sagte Marcel erschöpft. »Du hast doch, was du wolltest. Mich.«
»Nein.«
»Er hat Schmerzen, verdammt.«
»Natürlich«, sagte die Stimme. »Du solltest alles tun, dass es nur dabei bleibt.«
Marcel biss die Zähne zusammen und stieß sich von der Wand ab. Seine Hüfte protestierte, ein stechender Schmerz, der ihn kurz zum Taumeln brachte.
»Du wirst langsamer«, stellte die Stimme fest. »Dein Körper verrät dich, so wie du mich verraten hast.«
»Ich habe niemanden verraten«, presste Marcel hervor.
»Du hast uns alle verraten. Und du hast meinen Bruder ermordet, um uns weiter täuschen zu können. Ab jetzt bist du auf dich allein gestellt. Stirb langsam!«
»Was?«, fragte Marcel, und als er keine Antwort erhielt, wiederholte er: »Was bedeutet das?« Der Lautsprecher blieb stumm.
Marcel schüttelte den Kopf. Er musste sich konzentrieren. Er musste Karsten finden und befreien. Als er den Blick durch das Zimmer wandern ließ auf der Suche nach einem Hinweis, wo sich der Raum befinden könnte, in dem Karsten lag, entdeckte er links neben dem Monitor im Schatten eines Schranks einen Schlüsselbund an einem Haken. Er zögerte nur einen Moment, dann griff er danach: mehrere Schlüssel, unterschiedlich alt, manche mit verblichenen Plastikanhängern. ISO, Therapie, Technik. Vielleicht konnten sie ihm nützlich sein.
Das Metall klirrte, ein unangenehm lautes Geräusch in der Stille. Marcel verzog das Gesicht, hielt inne, lauschte … nichts.
Er steckte den Schlüsselbund ein und warf einen letzten Blick auf den Monitor.

					15

				Karsten lag noch immer auf dem Bett. Die Gurte fixierten ihn an den Handgelenken und über der Brust, waren aber nicht mehr so locker wie noch kurz zuvor. Wie es schien, waren sie erneut fester angezogen worden. Karsten wand sich auf dem Bett, und obwohl Marcel nichts hören konnte, glaubte er, das krampfhafte Röcheln seines Freundes wahrzunehmen.
Also war das, was er gerade getan hatte, völlig sinnlos gewesen. Es gab nur einen Weg, Karsten zu befreien: Er musste ihn finden.
Er wollte sich abwenden, da flackerte der Monitor und wurde schwarz. Ein, zwei Sekunden lang blieb er dunkel, dann erschien ein anderes Bild. Ein anderer Raum. Und darin …
Marcel erstarrte. Ihm krampfte sich der Magen zusammen. Auf dem Monitor war Ben zu erkennen, Karstens dreizehnjähriger Sohn. Für einen Moment weigerte sich Marcels Verstand, zu realisieren, was er sah. Sein Gehirn lehnte es für Sekunden ab, die Informationen zusammenzufügen. Ben stand in der Mitte eines Raumes auf Zehenspitzen, um seinen Hals lag eine Schlinge. Ein heller Stoffstreifen, grob verknotet. Er führte nach oben, aus dem Bild hinaus.
Der Junge bewegte sich hektisch. Seine Hände griffen nach dem Stoff, glitten ab. Er streckte sich krampfhaft, um die Schlinge um seinen Hals zu lockern. Auch jetzt hörte Marcel nicht einen Ton, kein Keuchen, kein Stöhnen. Alles geschah vollkommen geräuschlos. Und das machte es noch unerträglicher. Er nahm ein Stöhnen wahr und begriff, dass er es ausgestoßen hatte. Diese Dreckskerle waren drauf und dran, Karstens dreizehnjährigen Sohn zu erhängen. Marcel knickten die Knie ein. Er fing sich am Tischrand ab. Durch den unvermittelten Schmerz in der Schulter wurde ihm kurz schwarz vor Augen.
»Nein«, flüsterte er. Das Wort war kaum mehr als ein Luftstoß.
Bens Gesicht auf dem Monitor verfärbte sich rot, die Augen waren weit aufgerissen, suchend. Panisch.
In Marcels Kopf brach das Chaos aus. Sein Herz raste, aber sein Körper war wie gelähmt. Karsten, Ben … Für einen winzigen Moment stand Marcel einfach nur da und starrte auf den Monitor, plötzlich registrierte er ein eingeblendetes Kästchen am unteren rechten Rand mit der Beschriftung U2.
Als Ben die Beine kurz einknickten und seine Füße für einen Moment in der Luft schwebten, bevor die Zehen wieder Halt auf dem Boden fanden, flüsterte Marcel: »Nein, nein, nein …«
In diesem Moment drehte der Junge den Kopf zur Seite, als könne er so den Hals aus der Stoffschlinge befreien. Marcel riss sich vom Monitor los, wirbelte herum und stieß dabei so heftig gegen den Stuhl hinter ihm, dass dieser scheppernd gegen die Wand krachte.
Dann rannte er los und stürzte aus dem Dienstzimmer. Im Flur nahm er den ersten Gang, an dessen Ende eine Treppe nach unten führte. Er musste eine Etage tiefer.
Während er auf die Treppe zulief, zerrte er sein Smartphone aus der Tasche. Er würde jetzt die Polizei verständigen. In Anbetracht der Situation war es egal, welche Konsequenzen das für ihn haben würde. Es ging um das Leben eines dreizehnjährigen Jungen.
Doch dann fiel ihm ein, dass er vorhin keinen Empfang gehabt hatte. Egal, er musste es trotzdem versuchen. Mit fahrigen Bewegungen tippte er auf den Bildschirm, doch es geschah nichts. Er versuchte es wieder, klopfte auf das Glas … es blieb schwarz.
Der Akku war leer!
»Gottverdammte Scheiße!«, stieß Marcel aus und hätte das Telefon vor Verzweiflung fast gegen die Wand geworfen. Im letzten Moment besann er sich, stopfte es in seine Tasche und rannte die Treppe hinab. Kurz bevor er das untere Ende erreicht hatte, stolperte er, fing sich am Geländer ab, keuchte und hetzte weiter den Gang entlang.
Im zweiten Untergeschoss war es noch kälter als oben. Der Beton roch nach Wasser und Rost, an der Decke spendeten vereinzelte nackte Glühlampen kaltes Licht. Der Flur verzweigte sich in drei Richtungen, aber es gab keine Schilder mehr.
Marcel blieb eine Sekunde stehen, dann folgte er seinem Instinkt und rannte nach rechts weiter. Wenn er es nicht rechtzeitig schaffte …
Seine Lunge brannte, die Luft wurde knapp, obwohl er sie in sich hineinsog wie ein Ertrinkender. Es war egal. Er riss die erste Tür auf, dahinter befand sich ein Abstellraum mit Regalen, Kartons und einer umgestürzten Putzmaschine. Sonst nichts.
Die zweite Tür, ein Raum mit kreisförmig aufgestellten Stühlen, als würde hier immer noch eine Gruppe sitzen und über Gefühle sprechen, während das Gebäude verrottete.
Auch die dritte Tür war nicht abgeschlossen. Dahinter lag ein kleiner, kahler Raum mit einem einzelnen Stuhl in der Ecke, einem Haken an der Wand mit alten Gurten. Und in der Mitte … stand Ben.
Seine Hände krallten sich in die Stoffschlinge, aber er hatte keine Kraft mehr. Er atmete röchelnd, sein Blick irrte durch den Raum und heftete sich dann flehend auf Marcel.
Der war mit zwei schnellen Schritten bei ihm und griff instinktiv nach dem Stoff um Bens Hals. Er zog daran und spürte sofort, dass sich der Zug nach oben übertrug. Bens Körper streckte sich noch weiter auf die Zehenspitzen.
»Nein«, stieß Marcel hervor und ließ den Stoff sofort los.
Der Junge ruderte hilflos mit den Armen, die Augen weit aufgerissen, der Mund zu einem Röcheln geöffnet. Seine Füße rutschten über den Beton, fanden keinen Halt mehr.
Marcel sah nach oben. Der Stoff war um ein Rohr geknotet, das direkt unter der Decke entlanglief. Der Knoten saß viel zu hoch. »Scheiße«, stieß er aus, zog den Stuhl zu sich heran und stellte ihn neben Ben. Dann umschlang er dessen Körper, hob ihn hoch und half dem Jungen, auf den Stuhl zu steigen.
Der Stuhl wackelte. Der Junge war so panisch, dass er ihn fast umstieß.
»Du musst da drauf«, presste Marcel hervor. »Du schaffst das.«
Das Stoffseil verlor die Spannung, und sofort schob Ben die Hände unter die Schlinge, zog sie auseinander und streifte sie über den Kopf. Dann stieg er vom Stuhl herunter. Seine Beine knickten ein, als hätte man bei einer Marionette die Fäden durchtrennt. Als Ben nach vorn kippte, fing Marcel ihn im letzten Moment auf.
Der Junge sog gierig Luft ein. Marcel presste ihn an sich. »Langsam«, sagte er so ruhig er konnte.
Ben pumpte die Luft in kurzen, hektischen Stößen in seine Lungen, zitterte am ganzen Körper und krallte seine Finger in Marcels Jacke. Im nächsten Moment stieß Ben Marcel so heftig weg, dass dieser einen Schritt zurücktaumelte.
»Fass mich nicht an!« Bens Stimme überschlug sich. Er wich zurück bis an die Wand, die Augen weit aufgerissen und glänzend vor Panik. Aber da war noch etwas anderes, Härteres.
»Ben«, sagte Marcel ruhig, »du bist in Sicherheit.«
»Nein!«, stieß Ben verzweifelt aus. »Du lügst.«
Marcel blinzelte. »Was?«
Der Junge presste die Lippen zusammen, dann brach es aus ihm heraus, hastig, als hätte er Angst, dass die Worte ihm wieder entzogen würden.
»Du hast gesagt, sie kommt auf die Maschine.«
Marcel erstarrte. »Was habe ich gesagt?«
»Du hast gesagt, Mama weiß zu viel.« Bens Stimme zitterte, aber er redete weiter. »Und dass Papa auch sterben wird.«
Marcel schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … weiß überhaupt nicht, wovon du redest. Das habe ich nie …«
»Doch!«, schrie Ben. »Ich hab’s genau gehört! Deine Stimme!«
Er presste die Hände auf die Ohren, als würde etwas nachhallen. »Du hast gesagt, sie sollen mich noch am Leben lassen. Bis zum … Finale.«
Marcel spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen wegzubrechen schien. »Ben … das stimmt nicht. Ich schwöre dir, das habe ich nie gesagt.«
Ben sah ihn an, und in diesem Blick lag keine jugendliche Unsicherheit mehr, sondern blanke Angst, die sich an etwas klammerte, das Sinn ergab.
»Du lügst«, flüsterte er. »Ich habe genau gehört, dass du das gesagt hast.«
Marcel öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Wie man erklärte, was kaum zu erklären war.
»Hör zu«, sagte er schließlich. »Wenn du das gehört hast, dann war das nicht ich. Jemand will, dass du das glaubst.«
Ben schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Du willst nur, dass ich still bin.«
Marcel machte einen Schritt auf ihn zu, hielt dann inne. »Ich will, dass du lebst.«
Ben schluckte. Tränen liefen ihm über die Wangen, er wischte sie nicht weg. »Dann bring mich jetzt zu meinem Vater.«
Marcel zögerte einen Moment zu lange.
Ben registrierte es. »Ich wusste es. Du willst nicht, dass ich zu ihm komme.«
»Doch, aber ich weiß nicht, wo er ist. Ich habe ihn nur auf einem Monitor gesehen, so wie dich.«
Ben schaute ihm in die Augen, und in seinem Blick lag blankes Misstrauen, als er sagte: »Mich hast du gefunden, aber wo mein Vater ist, weißt du nicht? Ich wusste, dass du lügst.«
»Ben …«
»Ich gehe nicht mit jemandem mit, der meine Eltern umbringen will«, schrie der Junge.
Marcel versuchte, ruhig zu bleiben. »Kannst du mir sagen, wer dir das angetan hat mit der Schlinge?«
»Es waren zwei Männer. Tu nicht so, als wüsstest du das nicht. Das sind doch deine Kumpel.«
»Nein, sind sie nicht«, erklärte Marcel resigniert. Er sah ein, dass er Ben nicht umstimmen konnte. Wie immer sie das angestellt hatten, der Junge war überzeugt von dem, was er glaubte, gehört zu haben.
»Ich gehe jetzt deinen Vater suchen und werde ihn hoffentlich befreien können. Zu zweit hätten wir allerdings eine größere Chance, ihn zu finden und zu retten. Also, kommst du mit?«
Ben biss sich auf die Unterlippe, zögerte. Marcel schwieg, sah ihn nur an. Schließlich nickte der Junge kaum merklich.
»Dann geh ich eben mit dir. Aber nicht, weil ich dir vertraue.«
Marcel hielt seinem Blick stand. »Warum dann?«
»Weil ich wissen will, ob du lügst.«
 
Im Flur war es so still, dass Marcel sein eigenes Blut in den Ohren rauschen hörte. An der Treppe blieb er stehen und schaute nach oben. Als er nichts Verdächtiges entdeckte, nickte er dem Jungen zu. »Weiter!«
Im Stationszimmer leuchtete der Monitor und zeigte das Bild von Karsten. Er lag auf dem Bett, noch immer gefesselt, aber nun offenbar wieder etwas lockerer. Marcel fragte sich, was dieses ständige Wechselspiel zu bedeuten hatte. Ungeachtet dessen spürte er einen Moment lang Erleichterung, doch dann rief Ben neben ihm: »Da ist Papa! Wo ist er? Was macht ihr mit ihm? Lass ihn sofort da raus.«
»Ich weiß nicht, wo das ist«, beteuerte Marcel. »Ich habe ihn nicht dort eingesperrt, das waren die. Aber wir finden ihn.«
Ben trat einen Schritt auf den Monitor zu und legte eine Hand darauf. »Papa!«
Im selben Moment wurde der Bildschirm schwarz.
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				»Warum ist das Bild weg?«, fragte Ben panisch.
Marcel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber das passiert nicht zum ersten Mal. Es kommt sicher gleich wieder.« Er vermied es, darüber nachzudenken, was sie dann wohl sehen würden.
Ben starrte noch ein paar Sekunden auf die dunkle Fläche, dann wandte er sich ab und lehnte sich einige Schritte von Marcel entfernt an die Wand. Seine Hände waren in ständiger Bewegung, mal zu Fäusten geballt, dann wieder geöffnet. Er wischte sich über den Hals, immer wieder, als müsste er sich vergewissern, dass da keine Schlinge mehr war. Sein Blick zuckte unruhig zwischen Tür, Flur, Monitor und Marcel hin und her.
Marcel stützte sich auf dem Tisch ab. Trotz erheblicher Schmerzen in der Hüfte zwang er sich, ruhig zu atmen. »Setz dich«, sagte er leise.
Ben zuckte zusammen, und in seinem Blick lag nackte, kindliche Panik.
»Ich …«, begann er und brach den Satz ab. Seine Lippen zitterten. Er schluckte. »Ich möchte nicht sitzen.«
»Okay, dann nicht.«
Ben schwankte, seine Knie drohten, jeden Moment nachzugeben. Er presste sich fester gegen die Wand und ließ den Blick wieder zur Tür wandern.
Marcel sank auf den Stuhl, der vor dem Monitor stand. Als das Metall unter seinem Gewicht quietschte, zog Ben erschrocken die Schultern hoch.
»Alles gut«, sagte Marcel reflexhaft und hasste im selben Moment, wie hohl diese Phrase klang.
Ben schüttelte den Kopf. »Nichts ist gut.« Er schlang die Arme enger um seinen Körper und rieb sich über den Hals, wo der Stoff rote Stellen hinterlassen hatte.
Die Augen des Jungen füllten sich mit Tränen, er blinzelte sie hektisch weg, als würden sie ihn verraten.
Marcel schüttelte den Kopf. »Ben«, sagte er ruhig, »schau mich an.« Marcel wartete einen Moment und fuhr dann fort: »Es wird wirklich alles wieder gut.« Die nächste Phrase …
Als Ben den Blick senkte, drehte Marcel sich zum Monitor um und stieß erstaunt »Was?« aus.
Das Bild war wieder da, aber der Raum war jetzt leer. Das Bett sah aus, als hätte nie jemand darauf gelegen, die Gurte hingen lose an den Seiten herab. Ben löste sich zögernd von der Wand und trat einen Schritt näher, als würde er vom Monitor angezogen.
»Wo ist mein Papa?«, flüsterte er mit zitternder Stimme.
Marcel zuckte langsam mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist das ein anderer Raum?«
Ben riss den Kopf herum. In seinem Blick lag plötzlich Wut.
»Du lügst«, sagte er, und seine Stimme kippte.
»Ich lüge nicht«, erwiderte Marcel ruhig. »Ich weiß es wirklich nicht.«
Ben machte einen halben Schritt zurück, als müsse er Abstand gewinnen.
»Du weißt …«, begann er, verstummte kurz und fing neu an, fast fiebrig: »Du weißt voll viel. Du warst auf einmal da. Du hast die Türen aufbekommen. Du hast …«
Er brach den Satz wieder ab, und erneut kamen ihm die Tränen.
Marcel versuchte gar nicht erst, ihn zu trösten, sondern erklärte: »Ich hab dich auf dem Monitor gesehen.« Er deutete zum Bildschirm. »Also bin ich losgelaufen und hab dich gesucht.«
Ben wischte sich grob übers Gesicht, als wolle er die Tränen wegschlagen. »Warum?«
Die Frage war unlogisch und gleichzeitig verständlich. Warum rettet man einen Jungen, obwohl man angeblich zu den Bösen gehört?
»Weil du keine Luft bekommen hast und ich dir helfen wollte.«
Ben nickte kurz, seine Lippen bebten. »Ach ja?« Er sah Marcel nicht mehr an, starrte nur auf seine Hände. »Ich glaube dir trotzdem nicht. Ich weiß, was ich gehört habe.«
»Und ich weiß, dass ich diese Dinge nie gesagt habe. Die haben dich getäuscht, weil sie uns gegeneinander ausspielen wollen.«
Ben schüttelte den Kopf.
Marcel wusste nicht, was er noch sagen sollte, um den Jungen zu überzeugen, dass er ihn nicht belog. »Wir müssen hier raus«, stellte er fest.
Ben blickte ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, zum Mond zu fliegen.
»Ohne meinen Vater gehe ich nirgendwohin«, flüsterte er. Und jetzt war er wieder dreizehn. Nicht hart, nicht trotzig, nicht logisch. Nur verzweifelt.
Marcel schaute erneut auf den Monitor. Das leere Bett, die offenen Gurte … Vielleicht war das wirklich ein anderes Zimmer. Aber etwas sagte ihm, dass er den Raum sah, in dem bis vor Kurzem Karsten auf dem Bett gelegen hatte. »Ich glaube nicht, dass wir ihn finden, wenn wir hier stehen bleiben.«
Als Ben nicht reagierte, stand Marcel langsam auf. »Hör zu. Wir gehen jetzt da raus und suchen deinen Vater. Und du bleibst bei mir.«
»Und wenn ich nicht bei dir bleiben will?«
Marcel atmete tief ein. »Also gut. Dann bist du hier allein.«
Ben schluchzte auf, ein kurzer Laut, den er sofort zu unterdrücken versuchte.
Marcel hob die offenen Hände, ein letzter Versuch. »Ben, ich tue dir nichts. Ich will, dass du deinen Vater wiedersiehst. Dein Vater ist mein Freund. Wir werden ihn finden, das verspreche ich dir.«
Ben blinzelte, als hätte ihm jemand Sand ins Auge gestreut. »Du kannst das gar nicht versprechen.«
»Nein«, sagte Marcel, »das stimmt. Aber ich werde alles tun, um ihn zu finden. Das kann ich versprechen.«
»Du hast gesagt, ihr bringt uns alle um.« Ben war anzusehen, dass es ihn Überwindung kostete.
»Es war deine Stimme, im Flur, vor dem Raum, wo sie mich … Du hast gesagt, dass mein Vater sterben muss und … und dass Mama und ich …« Erneut stiegen ihm Tränen in die Augen. »Dass ihr uns beseitigen müsst, weil wir die Einzigen sind, die wissen, dass du jemanden umgebracht hast.«
Marcel spürte, wie ihm plötzlich eiskalt wurde. »Das habe ich nicht gesagt.«
»Doch!«
»Ben«, sagte Marcel scharf und fuhr ein wenig ruhiger fort: »Ein letztes Mal: Ich habe das nicht gesagt.«
»Hast du jemanden umgebracht?«
Marcel schloss kurz die Augen. Er sah Mikes Gesicht vor sich, den Abhang, den Moment, der alles zerschnitten hatte.
»Wenn du etwas hörst oder siehst, das ich angeblich gesagt habe«, wich er der Frage aus, »dann kann das gefälscht sein. Wahrscheinlich hat jemand meine Stimme irgendwie nachgemacht, damit sie so klingt wie meine.«
Ben schluckte. Seine Augen flackerten, er wirkte plötzlich sehr klein. »Du meinst mit KI?«
»Ja, zum Beispiel.«
Ein Geräusch im Flur ließ den Jungen so heftig zusammenfahren, dass Marcel einen Moment lang damit rechnete, dass er wegrannte. Aber Ben blieb wie erstarrt stehen.
Marcel hob den Finger an die Lippen, woraufhin der Junge hektisch nickte. Marcel ging zur Tür und lugte vorsichtig hinaus. Der Flur war nach wie vor leer.
»Kommen die jetzt?«
»Noch nicht. Aber wir gehen trotzdem.«
Ben schüttelte den Kopf, seine Lippen zitterten.
»Du kannst das. Denk an deinen Vater.«
Die innere Zerrissenheit des Jungen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ben presste die Hand auf den Hals und nickte schließlich. Als Marcel ihm erleichtert zuzwinkerte, setzte er sich in Bewegung, und sie verließen gemeinsam das Dienstzimmer.
Marcel ging voraus. Der Flur wirkte länger als zuvor, die Decke niedriger. Am Ende angekommen, wandte Marcel sich intuitiv nach links, ohne einen konkreten Grund zu haben, in diese Richtung zu gehen. Er hörte Bens Schritte hinter sich, stolpernd, als würden seine Beine nicht ganz zu ihm gehören.
»Warte«, flüsterte der Junge nach einer Weile.
Als Marcel sich zu ihm umwandte, blickte Ben an ihm vorbei in die Dunkelheit des Flurs, als würde er dort etwas erwarten. »Da hinten …«, hauchte er. »Ich … ich hab gedacht, da ist jemand.«
Marcel sah sich um und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch da war nichts.
»Komm«, sagte er, »gehen wir weiter.«
Ben folgte ihm, nun aber so dicht, dass Marcel ihn hier und da zu spüren schien.
Als sie an einer Abzweigung vorbeikamen, griff Ben plötzlich nach Marcels Jacke. Marcel blieb stehen und sah den Jungen an. »Was ist?«
Ben zeigte mit zitterndem Finger nach links. »Da … ich glaube, da war jemand. Vielleicht mein Vater?«
»Bist du sicher?«, fragte Marcel leise.
Ben schüttelte den Kopf. »Nein.« Seine Stimme brach. »Bitte, lass uns nachsehen. Bitte.«
»Okay.« Sie wandten sich nach links.

					17

				Das Licht wurde gelblich und flackerte. Röhren, die schon zu lange in Betrieb waren.
Ben ging dicht neben Marcel. Immer wieder hob er eine Hand an den Hals, als wolle er sich versichern, dass keine Schlinge mehr dort war.
Marcel blickte sich konzentriert nach allen Seiten um. Sie schienen in einen Bereich vorgedrungen zu sein, der nicht zum Plan dieses perversen Spiels gehörte. Alles hier sah anders aus. Es gab keine massiven Sicherheitstüren, keine Zimmernummern, keine Betten mit Gurten. Nur schlichte Holztüren, einige mit Milchglasfenstern, manche mit abgeblätterten Schildern: Verwaltung, Personal, Archiv … Sie hatten eine ehemalige Trennungslinie überschritten. Der Bereich hinter ihnen war für diejenigen gewesen, die verwahrt wurden, eingesperrt. Hier jedoch hatten diejenigen gesessen, die arbeiteten und die Anweisungen gaben.
Marcel hob kurz die Hand, damit Ben stehen blieb, dann deutete er auf einen kleinen roten Pfeil, der auf den Rahmen der Tür neben ihnen gemalt war und ins Innere des Raumes zeigte.
Er nickte Ben zu und drückte die Tür langsam auf, bis sie hineinschauen konnten. Der Raum war im Gegensatz zu den anderen nicht leer. Es gab einen alten Schreibtisch, zwei Stühle und einen Aktenschrank mit schiefen Türen. Staub lag auf den Oberflächen. Marcel bemerkte allerdings frische Wischspuren. Jemand war vor Kurzem hier gewesen, vielleicht sogar in den letzten Stunden. Oder Minuten.
Ben machte einen Schritt in den Raum und blieb stehen. Sein Blick wanderte über die alten Möbel. »Haben die das alles hier stehen lassen, als sie zugemacht haben?«
Marcel schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«
Ben schaute ihn an. »Woher weißt du das?«
Marcel ging zum Schrank und öffnete eine Tür. In den Fächern standen sauber beschriftete Aktenordner. Keine vergilbten Register, keine sich auflösenden Kanten. Die Ordner wirkten älter, aber nicht zurückgelassen. Sie wirkten … merkwürdig platziert, wie Requisiten für eine bestimmte Filmszene.
»Weil so etwas nicht einfach liegen bleibt«, erklärte Marcel. »Nicht zehn Jahre lang in einem Gebäude, das angeblich leer steht.«
Er zog einen Ordner heraus, auf dessen Rücken ein unbekannter Name und ein Geburtsdatum standen. Als er ihn aufschlug, fand er die Diagnose, mehrere Seiten mit Stempeln, Unterschriften und handschriftlichen Notizen, die fast zu ordentlich waren für einen hektischen Klinikalltag. Auf jeden Fall aber nichts, was bei der Schließung eines Krankenhauses einfach so vergessen wurde.
Ben beugte sich vor, sein Blick huschte über die aufgeschlagene Seite, als suche er nach etwas, das ihn betraf.
»Aber warum sind diese Sachen dann hier?«
Marcel ließ den Ordner sinken und griff nach dem nächsten.
Er zog ihn ein Stück heraus und hielt inne. Er war grau und unauffällig wie alle anderen auch. Aber die Beschriftung ließ ihn den Atem anhalten.
TOM.
Darunter, in kleinerer Schrift, eine Adresse. Seine Adresse aus der Zeit, in der er noch Tom gewesen war.
Marcel zog den Ordner ganz heraus und drehte sich so, dass Ben den Inhalt nicht sehen konnte. Zum Glück interessierte der Junge sich nicht dafür, sondern betrachtete die restlichen Gegenstände im Raum.
Marcel klappte den Ordner auf. Die erste Seite war aufgebaut wie ein ärztlicher Aufnahmebogen. Name und Alter, dann ein Abschnitt, der mit Diagnose überschrieben war.
Der Patient leidet unter chronischer Persönlichkeitsdissoziation bei ausgeprägter Feigheit. In deren Folge wurde ein Mord als Kompensationsmechanismus nach Verrat festgestellt. Zudem ausgeprägte Selbstüberschätzung bei gleichzeitiger moralischer Verwahrlosung.
Darunter folgten weitere Befunde.
Unfähigkeit, Verantwortung für begangene Taten zu übernehmen.
Pathologische Verdrängung der eigenen Schuld.
Marcel spürte, wie sich Kälte in ihm ausbreitete. Er blätterte weiter.
Therapieempfehlung stand dort. Nicht fett gedruckt, nicht hervorgehoben, als wäre es eine Formalität.
Aufgrund der Irreversibilität des Krankheitsbildes und der Gefährdung des sozialen Umfelds wird eine endgültige Maßnahme empfohlen.
Dann, handschriftlich ergänzt, mit gleichmäßiger, fast eleganter Schrift: Beendigung der Existenz.
Kein Ausrufezeichen, keine Dramatik. Nur drei Wörter, die klangen wie eine Verordnung. Marcel schluckte trocken. Seine Hand verkrampfte sich um den Ordner.
Er blätterte erneut um.
Ein Abschnitt mit der Überschrift Verlauf. Darunter eine Art Fortschrittsprotokoll. Daten, Uhrzeiten, kurze Anmerkungen.
Patient zeigt weiterhin fehlende Einsicht.
Patient reagiert mit Unverständnis auf Konfrontation mit Tatsachen.
Ganz unten ein letzter Eintrag, rot unterstrichen:
Therapie noch nicht abgeschlossen.
Marcel klappte den Ordner zu und sah Ben an.
»Hast du was Wichtiges gefunden?«, fragte der Junge.
Marcel stellte den Ordner zurück in den Schrank, genau an seinen Platz, als hätte er ihn nie berührt.
»Nein«, sagte er und schloss die Schranktür.
Die Schmerzen in seiner Schulter wurden wieder stärker.
Marcel ging zur Wand, wo ein vergilbter Plan mit Raumbezeichnungen, Markierungen, Pfeilen und Hervorhebungen hing – ein Wegweiser –, und tippte mit dem Finger auf eine Markierung.
»Was ist das?«, wollte Ben wissen.
»Das ist nachträglich eingetragen worden. Siehst du den Unterschied? Eine andere Farbe, noch frisch, nicht verblichen wie der Rest.«
»Sebastian?«
Marcel zuckte bei dem Namen kurz zusammen. »Ja?«
»Schwörst du mir, dass du wirklich nichts mit denen zu tun hast?«
Marcel nickte. »Ja, das tue ich. Hoch und heilig. Und ich hoffe wirklich, du glaubst mir.«
»Dann haben die deine Stimme mit KI nachgemacht, damit ich denke, dass du uns etwas antun willst?«
»Da bin ich absolut sicher.«
»Aber warum? Und warum sind wir überhaupt hier?«
Marcel sah ihn an. Der Junge war dreizehn. Zu jung, um hier drin zu sein, und zu jung, um solche Fragen stellen zu müssen. Er spürte den Impuls, ihn anzulügen, sah aber ein, dass er zumindest einen Teil der Wahrheit sagen musste, wenn er wollte, dass Karstens Sohn ihm glaubte.
»Du weißt, dass ich wie dein Vater bei der Polizei war.«
»Ja.«
»Vor ein paar Jahren hatte ich einen besonderen Auftrag. Ich habe undercover gearbeitet und mich mit denen, die uns jetzt wahrscheinlich hierhergebracht haben, zum Schein angefreundet. Sie dachten, ich wäre einer von ihnen. Irgendwann ist herausgekommen, dass ich in Wahrheit Polizist bin. Damals konnte ich fliehen, aber jetzt wollen sie sich wahrscheinlich an mir dafür rächen, dass ich sie getäuscht habe.«
»Weiß Papa, dass du nicht tot bist?«
»Ja.«
»Und warum hat er gesagt, du bist tot?«
»Damit die hier« – er machte eine weit ausholende Geste – »nicht nach mir suchen.«
»Hat nicht gut geklappt, oder?«
Marcel schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht.«
Dabei stellte er sich nicht zum ersten Mal die Frage, wie der Clan von seiner neuen Identität erfahren hatte. Nur drei Polizeibeamte und der Staatsanwalt wussten davon.
»Aber warum haben die dann Papa und mich hierhergebracht?«
Marcel zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil dein Vater und ich zusammengearbeitet haben. Aber darf ich dir auch eine Frage stellen? Wie seid ihr überhaupt hierhergekommen?«
Ben senkte kurz den Blick. »Da hat heute Morgen plötzlich ein fremder Mann in meinem Zimmer gestanden und mich mitgezerrt. Er hat gesagt, wenn ich nicht tue, was er sagt, bringt er Mama und Papa um. Ich musste in ein Auto steigen, und da hat mir einer einen stinkenden Lappen auf den Mund gedrückt.« Er machte eine Pause. »Und dann war ich in dem Raum, und die zwei Männer haben diese Schlinge …«
Marcel sah, dass Bens Augen feucht wurden, und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Schon gut.«
»Glaubst du, dass Mama auch hier ist?«
»Ich hoffe, nicht! Aber jetzt lass uns weiter nach deinem Vater suchen, okay?«
Ben nickte und folgte Marcel aus dem Raum.
Der Flur wurde wieder breiter und mündete schließlich in einer doppelflügeligen Tür. Sie war nicht verschlossen.
Als sie den Gang dahinter betraten, wusste Marcel, dass sie den Verwaltungstrakt verlassen hatten. Hier gab es zwar keine Zimmer mit Betten darin, aber dennoch waren in diesem Bereich Patienten ein und aus gegangen, wie die Schilder an den Türen zu beiden Seiten vermuten ließen. Einzeltherapie, Krisenintervention, Gruppentherapie, Traumatherapie …
Marcel drückte jede einzelne Tür auf, sofern sie nicht schon offen stand. Alle Räume waren leer bis auf einzelne alte Einrichtungsgegenstände hier und da. Ben blieb dicht bei Marcel, damit er hinter ihm Deckung hatte.
Nach etwa zwanzig Metern kamen sie an einer Tür vorbei, auf deren Schild nur noch der Kleberand zu sehen war. Sie war angelehnt. Marcel schob sie auf und blickte in ein großes Zimmer, das auf den ersten Blick wirkte wie ein alter Aufenthaltsraum. Ein Sofa, dessen Polster aufgerissen waren, stand an einer Wand, davor ein niedriger Tisch. An der Wand gegenüber waren mehrere Lautsprecher montiert, daneben befand sich ein Schaltkasten, darüber ein vergilbtes Blatt Papier: Musiktherapie. Bitte nach Gebrauch ausschalten.
Marcel blieb stehen und sah sich um. Sein Blick blieb an den aufgerissenen Polstern des Sofas hängen. Auf einem ähnlichen hatte er auch schon gesessen, glaubte er … Ein leises Knistern zog seine Aufmerksamkeit auf sich, gefolgt von einem deutlich lauteren Rauschen, als würde jemand an einem Regler drehen.
»Was ist das?«, fragte Ben und betrachtete die Lautsprecher, aus denen die Geräusche kamen.
»Ich …«, setzte Marcel an, wurde aber unterbrochen von seiner eigenen Stimme, die nun ertönte.
»… kommt als Nächster. Und wenn ich den Jungen nicht überzeugen kann, kümmert ihr euch um ihn.« Dann folgte wieder das nervtötende Rauschen.
Ben erstarrte. Sein Körper spannte sich an. »Das bist du.«
Marcel trat langsam auf den Schaltkasten zu. Soweit er es beurteilen konnte, hatte diese Stimme tatsächlich exakt wie seine eigene geklungen. »Nein. Das hatten wir doch schon.«
Marcel öffnete die Klappe des Schaltkastens und betrachtete die Kabel. Sie schienen neu zu sein und endeten in einem ebenfalls neu aussehenden Modul, einem schwarzen Kasten mit blinkenden LEDs, der dort nicht hingehörte. Ein Abspielgerät vielleicht oder ein Verstärker.
»Am sichersten ist es, alle drei zu töten«, ertönte wieder Marcels Stimme aus den Lautsprechern.
Bens Beine schienen einzuknicken. Er setzte sich auf den Boden, zog die Knie an die Brust und ließ den Kopf sinken. »Hör auf«, flüsterte er. »Bitte hör auf.«
Marcels Blick glitt zu dem Schaltkasten, dann griff er nach einem roten Schalter im oberen Bereich und legte ihn um. Sofort herrschte Stille.
Bevor er sich neben Ben auf den Boden kniete, scannte er den Raum. Er suchte nach einer Kamera oder nach einem Mikrophon. Nach einem Hinweis darauf, auf welche Weise jemand dieses perverse Theater steuerte. In der Ecke hinter einem Lautsprecher, unauffällig wie ein Schmutzfleck, entdeckte er eine Minikamera.
Er zwang sich, den Blick wieder auf Ben zu richten. »Wie ich dir schon erklärt habe: Sie imitieren meine Stimme«, sagte er leise.
Ben antwortete nicht. Seine Schultern zuckten.
Marcel rutschte noch ein wenig dichter an ihn heran und flüsterte: »Das tun sie, damit du mir nicht glaubst.«
Ben hob den Kopf. Seine Augen waren gerötet, aber trocken.
»Und wenn es doch stimmt?«, fragte er. »Bringst du mich dann gleich zu denen, damit sie mir weh tun?«
Der Satz traf Marcel hart, weil er aus Sicht des Jungen folgerichtig war. Ben klammerte sich nicht an Hoffnung, er klammerte sich an Wahrscheinlichkeit.
Marcel schluckte. »Das würde ich niemals tun. Ich hoffe, du glaubst mir.«
Ben starrte ihn an, als wäre das ein Test, den Marcel gerade bestanden oder nicht bestanden hatte.
»Die Männer haben gesagt, Mama kommt auf die Maschine.«
»Ben«, sagte Marcel eindringlich, »hör mir genau zu. Wenn jemand das in deiner Gegenwart gesagt hat, dann wollte er sichergehen, dass du es hörst. Verstehst du das?«
Ben ließ erneut den Kopf auf die Knie sinken und schwieg.
Marcel drückte sich vom Boden ab und stand auf. »Das hier haben die für uns inszeniert«, erklärte er. »Wir sollten jetzt weitergehen.«
Der Junge hob den Kopf. »Und wohin?«
Marcel schaute durch die offene Tür in den Flur.
»Am besten nicht dorthin, wo sie uns erwarten«, erwiderte er.
Ben schnaufte leise, stand aber ebenfalls auf und verließ hinter Marcel den Raum. Im Flur fragte er: »Und wo ist das?«
Marcel deutete auf eine schmale Tür am Ende des Gangs.
Sie führte in ein Treppenhaus, das nach kaltem Beton und altem Lack roch. Das Geländer war klebrig, als hätte sich hier jemand mit schmutzigen Händen entlanggehangelt.
Marcel ging langsam die Stufen hinauf. Seine Hüfte brannte, er spürte jeden Schritt.
Oben war eine Tür, die in einen düsteren Korridor führte. Das wenige graue Licht fiel durch ein paar Oberlichter herein, es gab keine flackernden Röhren mehr.
»Wir sollten hier nicht sein«, flüsterte Ben.
»Gerade deshalb.«
Marcel zog das Handy heraus und versuchte, es noch mal zu aktivieren. Ohne Erfolg, das Display blieb schwarz.
Im Korridor vor ihnen sah er zwei Türen, von denen eine abgeschlossen war. Marcel zog die andere auf.
Ein Raum wie ein ehemaliges Schwesternzimmer. Zwei schmale Betten, ein kleiner Nachttisch, ein Spind. Alles staubig, aber auch hier waren Spuren zu erkennen. Jemand hatte den Staub an einer Stelle weggewischt. Marcel ging zum Spind und öffnete ihn.
Er war leer.
Auf dem Nachttisch lag ein kleines Diktiergerät. Marcel sah es sofort. Klein, alt, aber gepflegt. Daneben ein Zettel. Nur zwei Wörter in Druckschrift:
SPIEL AB.
Marcel berührte das Gerät nicht.
Ben flüsterte: »Was ist das?«
»Ein Köder.«
Ben trat zurück. »Nicht.«
Marcel nickte und fasste das Gerät nicht an. Mit Sicherheit wäre wieder seine eigene Stimme zu hören gewesen.
Sie verließen den Raum. Ben hielt jetzt Abstand zu Marcel.
Sie stiegen wieder eine Treppe hinunter, diesmal in einen Bereich, der nach altem Papier roch. Marcel hielt kurz inne. Papier bedeutete vielleicht ein Archiv.
Doch der Raum, den sie betraten, war nur ein kleiner Lagerraum mit Regalen. Nichts, wo sie sich länger aufhalten sollten.
Zurück im Flur, hielt Ben Marcel ängstlich an der Jacke fest.
Jetzt hörte Marcel es auch. Da waren Schritte. Und sie kamen näher.

					18

				Marcel fuhr herum.
Ben reagierte im nächsten Moment und starrte zu dem Seitengang, der nur zwei Meter vor ihnen nach links abzweigte. Eine Deckung gab es nicht in ihrer Nähe, also blieb ihnen nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und abzuwarten, wer auf sie zukam.
»Bleib hinter mir«, sagte Marcel leise, alle Muskeln angespannt. Ben nickte kaum merklich.
Die Schritte waren jetzt ganz nah, und als die Spannung fast nicht mehr auszuhalten war, löste sich eine Gestalt aus dem Halbschatten des Flurs. Marcel hob unwillkürlich die Fäuste, sein ganzer Körper war abwehrbereit, da erkannte er das Gesicht vor sich und hörte gleichzeitig einen Schrei: »Ben!«
Der Junge erstarrte einen Herzschlag lang, dann rief er: »Papa!«, und rannte los, ohne auch nur eine weitere Sekunde zu zögern. Karsten fing ihn auf, umschloss ihn mit beiden Armen und drückte ihn so fest an sich, dass Ben kurz nach Luft japste. Marcel sah, wie Karstens Schultern bebten.
»Ich hab dich gefunden«, sagte Karsten. »Ich hab dich endlich gefunden.«
Ben klammerte sich an ihn und vergrub das Gesicht in seiner Jacke. Sein Schluchzen klang dumpf.
Karsten löste die Umarmung, als Ben schließlich ein Stück zurückwich. Er hielt ihn an den Schultern, musterte ihn von oben bis unten.
»Geht es dir gut?«, fragte er. »Bist du unverletzt?«
Ben nickte, doch dann zögerte er, und seine Hand legte sich kurz an den Hals. Karsten bemerkte es.
»Was ist passiert?«
Ben warf einen Blick zu Marcel, Karsten sah ihn ebenfalls an. Ihre Augen trafen sich.
»Sebastian hat mich befreit«, sagte Ben leise.
Karsten nickte und zog seinen Sohn noch einmal an sich, diesmal weniger fest.
Marcel stand ein paar Schritte entfernt. Er hätte in diesem Moment Erleichterung empfinden müssen, vielleicht Dankbarkeit. Stattdessen spürte er ein leises Ziehen in der Brust. Kein eindeutiges Misstrauen, eher das Gefühl, dass sich etwas verschoben hatte.
Karsten ließ Ben los. Auf seinem Gesicht waren jetzt deutlich die Schrammen zu sehen und das geschwollene Auge.
»Du hast meinen Sohn befreit«, sagte er, an Marcel gewandt. Es war eine Feststellung. Kein Dank, keine Frage.
»Ja«, sagte Marcel.
Karsten nickte. »Gut.«
Mehr sagte er nicht.
»Papa«, begann Ben, »ich …«
»Einen Moment«, unterbrach Karsten ihn ruhig und legte ihm eine Hand auf den Rücken. Dann sah er Marcel wieder an. »Ich würde gern kurz mit meinem Sohn sprechen.«
Marcel zögerte, dann nickte er und trat ein paar Schritte zurück, blieb aber in Sichtweite. Er lehnte sich an die kalte Wand und beobachtete Karsten dabei, wie er sich zu Ben vorbeugte. Er sprach leise, aber nicht flüsternd. Marcel konnte zwar nicht alles hören, aber genug.
»Hat er dir weh getan?«
»Nein.«
»Hat er sich dir gegenüber seltsam verhalten?«
Ben schwieg einen Moment.
Marcel spürte, wie sich sein Nacken anspannte.
»Ich hab Sachen gehört«, sagte Ben schließlich.
Karsten blieb ruhig. »Was für Sachen?«
»Sebastians Stimme«, sagte Ben. »Einmal draußen im Flur, vor dem Raum, in den sie mich gebracht haben.«
Karsten nickte bedächtig. »Was hat die Stimme gesagt?«
Ben schluckte. »Dass Mama auf irgendeine Maschine kommt. Und dass du …«
Marcel schloss die Augen für einen Moment.
»Und was glaubst du?«, fragte Karsten.
Ben zögerte. Dann sagte er leise: »Ich glaube irgendwie nicht, dass er das wirklich gesagt hat.«
Karsten hob den Kopf und sah zu Marcel hinüber. Prüfend und wach, aber nicht feindselig.
»Irgendwie?«
Ben zuckte mit den Schultern. »Es hat sich falsch angefühlt. Die Stimme.«
Karsten nickte. »Gut.«
Er richtete sich auf und ging zu Marcel, stellte sich möglichst nahe zu ihm, damit Ben sie nicht hören konnte.
»Ich habe Gespräche gehört«, sagte Karsten ohne Umschweife. »Aufzeichnungen.«
Marcel nickte. »KI kann Stimmen täuschend echt nachmachen.«
»Ja, ich weiß.« Karsten sah ihn mit einem seltsamen Blick an. »Die Stimme, ja, aber dieses Wissen, nein.«
Marcel runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
Karsten fuhr leiser fort: »In dem Gespräch, das ich mitgehört habe, hast du offensichtlich jemandem, der bei dir war, erklärt, wie du Entscheidungen triffst, wenn Menschen in Gefahr sind.«
Marcel runzelte die Stirn. »Was für Entscheidungen?«
»Du hast gesagt, dass du für dich selbst eine Regel aufgestellt hast«, fuhr Karsten ruhig fort. »Schon seit deinen Anfängen bei der Polizei.«
Marcel schwieg.
»Du hast erklärt, dass du in einer Lage mit mehreren Opfern nie denjenigen zuerst rettest, der am schlimmsten leidet«, sagte Karsten. »Sondern den, dessen Tod die meisten weiteren Opfer nach sich ziehen würde.«
Marcels Herz schlug schneller.
»Du hast gesagt, dass das kalt klingt«, fuhr Karsten fort, »aber notwendig ist. Und dass du seitdem nach dieser Regel handelst, auch als Zivilist.«
Marcel hob langsam den Blick. »Das habe ich …«
»… genau so zu mir gesagt«, beendete Karsten den Satz. »Ich weiß. Und zwar schon eine ganze Weile vor deinem verdeckten Einsatz.«
Stille. Karsten sah ihn prüfend an. Marcel schüttelte langsam den Kopf. »Ich … ich weiß nicht, woher die das wissen.«
»Und doch war es deine Stimme.«
»Ich habe das nicht gesagt«, erklärte Marcel zum wiederholten Mal.
Karsten trat einen halben Schritt näher. »Aber jemand von denen weiß sehr genau, wie du denkst.«
Karsten wandte sich um und warf seinem Sohn einen Blick zu, bevor er leise zu Marcel sagte: »Wir kennen uns schon eine Weile, und ich bilde mir ein, einigermaßen zu wissen, wie du tickst. Ich behalte dich im Auge.«
Marcel nickte. »Verstehe. Aber nach welcher Logik sollte ich mit denen gemeinsame Sache machen?«
Karsten zuckte mit den Schultern, doch etwas in seinem Gesicht sagte Marcel, dass er sich sehr wohl einen Grund vorstellen konnte.
Einen Moment standen sie schweigend da, bis Marcel schließlich fragte: »Wie bist du eigentlich aus den Fesseln und dem Zimmer rausgekommen? Wir haben dich geknebelt auf dem Bett liegen sehen.«
»Die Gurte waren nicht richtig festgezogen«, erklärte Karsten ruhig. »Nicht so locker, um sie einfach abzustreifen, aber so, dass ich genug Luft bekam.«
Marcel hob leicht die Augenbrauen, während Karsten weitersprach: »Es hat ’ne Menge Kraft gekostet und war recht schmerzhaft, aber irgendwann habe ich es geschafft, mich da rauszuwinden.«
»Mit gefesselten Händen?«, fragte Marcel.
Karsten nickte. »Ja, die Fesseln bin ich dann draußen an der scharfkantigen Ecke eines Blechschranks losgeworden.«
»Und die Tür?«
»Die war nicht abgeschlossen, nur zugezogen. Sie haben sich wohl auf die Gurte verlassen.«
»Was ist mit den Kameras?«
»Keine Ahnung. Vielleicht haben sie zu lange gebraucht, um zu reagieren.« Karsten wirkte genervt. »Oder darauf gewettet, dass ich ohnehin nicht weit komme.«
Marcel nickte. Das war eine Erklärung, wenn auch eine, die viel auf Zufall beruhte.
»Hast du ein Handy?«, fragte er.
Karsten schüttelte den Kopf. »Nein, sie müssen es mir weggenommen haben.«
Marcel wollte nachhaken, doch in diesem Moment flackerte das Licht, ein kurzes Zucken. Dann leuchtete ein Monitor auf, der einige Meter vor ihnen an der Wand angebracht war. Alle drei setzten sich gleichzeitig in Bewegung und gingen darauf zu. Als Marcel noch zwei Meter entfernt war, grub sich ihm bereits eine Faust in den Magen. Die Szene war von oben aufgenommen. Ein Körper, reglos, auf bizarre Art verdreht. Er lag auf felsigem Untergrund, Arme und Beine standen in unnatürlichen Winkeln ab. Die Kamera zoomte näher an das Gesicht heran, das kaum mehr als eine blutige Masse war, und doch wusste Marcel sofort, um wen es sich handelte und wo sich der Abgrund befand, an dessen Fuß er lag.
»Mike«, sagte er tonlos.
Ben presste sich an Karsten. »Wer ist das?« Seine Stimme klang kindlich und so dünn, dass er fast nicht zu verstehen war.
Marcel trat näher an den Monitor heran, während die Kamera jetzt eine Nahaufnahme des zerschmetterten Körpers zeigte.
»Das ist nicht live«, sagte er leise.
Karsten fasste seinen Sohn an den Schultern und drehte ihn so, dass er den Monitor nicht mehr sehen konnte. »Das solltest du dir nicht anschauen«, erklärte er sanft, aber bestimmt.
»Aber wer ist das?«, flüsterte der Junge.
Ohne den Blick von dem grauenhaften Bild abzuwenden, sagte Marcel: »Der Mann, wegen dem wir wahrscheinlich hier sind.«
In diesem Moment wechselte das Bild und zeigte … ihn selbst. Aber nicht den verletzten, erschöpften Mann im Flur dieses verdammten Gebäudes, sondern einen, der lachend neben dem toten Mike hockte und den Arm ausgestreckt hatte, als wolle er ein Selfie machen.
Sein Gesicht war aufgedunsen, die Augen stark gerötet, die Pupillen so sehr geweitet, dass es sogar auf dem Monitor zu erkennen war. Der Blick war glasig und entrückt, aber sein Mund war zu einem breiten Grinsen verzogen, das nicht zu einem Menschen passte, der gerade einen anderen sterben gesehen hatte. Es machte den Eindruck, als wäre er berauscht. Enthemmt.
Als würde er genießen, was er sah.
»Das bin nicht ich«, sagte Marcel aufgewühlt und erkannte seine eigene Stimme nicht mehr. Was sie gerade vorgeführt bekamen, war eine Fotomontage. Sehr gut gemacht, aber dennoch ein Fake. Kurz tauchte eine Stimme in ihm auf, die flüsterte: Und wenn nicht? Du hast deine Augen auf dem Foto gesehen. Das sieht nach Drogen aus. Eine große Menge davon.
Marcel schüttelte den Gedanken ab und wandte sich an Karsten.
»Das … das ist manipuliert!«
Karsten sah ihn nicht an. Sein Blick ruhte starr auf dem Monitor, das Gesicht zu einer Maske eingefroren, nur die Kieferknochen mahlten.
Plötzlich tauchte auf dem Bildschirm eine zweite Einstellung auf. Marcel beugte sich grinsend über den Körper und betrachtete das zertrümmerte Gesicht.
Ben wich einen Schritt zurück. »Papa?«
Karsten legte ihm die Hand auf die Schulter und drehte ihn erneut weg. Schutz und Kontrolle zugleich. »Nicht hinschauen«, sagte er ruhig.
Erneut wechselte das Bild, und das, was der Monitor nun zeigte, ließ Marcel aufstöhnen. Augenblicklich hatte er das Gefühl, Eiswasser fließe ihm durch die Adern. Er ahnte, dass es ein Livebild war.
Zu sehen war ein kleiner Raum, kaum mehr als eine Abstellkammer. Die Wände waren kahl, das Licht grell. Auf dem Boden saß eine Frau, die Knie an die Brust gezogen, die Arme darum geschlungen. Ein Halsband lag eng um ihren Hals, an dem ein Seil befestigt war, das hinter ihrem Rücken aus dem Sichtfeld verschwand. Als sie in diesem Moment den Kopf hob, als würde sie etwas hören, verflüchtigte sich in Marcel auch die letzte Hoffnung, dass er sich getäuscht hatte.
Auf dem Boden der Kammer saß Susann. Seine große Liebe in einem unbeschwerten Leben, das er damals hinter sich lassen musste. Marcel schluckte und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, doch es gelang ihm nicht.
Susanns Augen waren gerötet, Strähnen ihrer blonden Haare klebten schweißnass in diesem Gesicht, das er so oft zärtlich zwischen seinen Händen gehalten hatte. Sie öffnete den Mund, den er so oft geküsst hatte, und sagte etwas, aber es war kein Ton zu hören.
Marcel spürte ein dumpfes Pochen in den Schläfen. Etwas in ihm sträubte sich, wollte wegsehen, doch er schaffte es nicht. Und das Bild wechselte erneut. Der Albtraum endete nicht, er wurde im Gegenteil immer schlimmer.
Nun war Karstens Frau Christina zu sehen. Sie saß aufrecht auf einem Stuhl, die Hände an die Armlehnen geschnallt, der Oberkörper durch breite Gurte fixiert. Ihr Kopf war leicht zur Seite geneigt, als könne sie ihn nicht mehr aus eigener Kraft halten.
Hinter ihr ragte eine Monstrosität von Maschine auf, in die der Stuhl integriert war. Ein Geflecht aus Metallarmen, Zahnrädern und Gelenken, wie Marcel es noch nie gesehen hatte.
Karsten stieß ein gellendes »Nein!« aus, ließ seinen Sohn los und machte einen Schritt auf den Monitor zu.
Christinas Gesicht war bleich. Ihre Lippen bewegten sich, aber auch hier gab es keinen Ton. Ihre Augen suchten etwas außerhalb des Bildes, panisch, flehend, als sähe sie jemanden, der nicht eingriff.
Auch Ben starrte nun auf den Bildschirm. »Mama«, schrie er und begann zu schluchzen. Karsten zog ihn an sich. Sein Gesicht war angespannt, die Kiefermuskeln hart wie Stein. »Nein, nein, nein, verdammt!«, rief er. »Das darf nicht sein!«
Marcel richtete den Blick wieder auf den Monitor und registrierte Details: die Druckstellen an Christinas Handgelenken, die feinen Risse im Leder der Gurte, den Hebel an der Seite der Maschine … Aber noch schien Christina zumindest äußerlich unverletzt zu sein.
Marcel wandte sich seinem Freund zu. »Karsten …« Er faltete die Hände vor dem Körper, als wolle er beten. »Du musst mir glauben, ich …« Er stockte, als Karsten ihn mit einem Blick ansah, in dem nichts als Härte lag. »Du hast mir damals gesagt, es war ein Unfall«, knurrte er. »Und dass du weggerannt bist und nicht wusstest, was mit Mike passiert war.« Er deutete zum Bildschirm, auf dem jetzt wieder Marcel mit dem toten Mike zu sehen war. »Das sieht weder nach einem Unfall noch nach Wegrennen aus.«
Marcels Gedanken rasten, und plötzlich verstand er. Was sie gerade gesehen hatten, war keine Drohung, es war eine Geschichte. Sie erzählte von Mike, dem Mordopfer, und von Susann, der Mitwisserin. Von Christina, dem Racheopfer, und schließlich von ihm selbst. Von Tom oder Marcel. Dem Täter.
»Karsten«, presste Marcel mühevoll hervor, »sie zeigen uns das alles, weil sie wollen, dass du etwas Bestimmtes glaubst.«
»Ich muss Christina finden«, knurrte Karsten. Als er sich abwandte, wurde auf dem Monitor gerade wieder das erste Foto von Mike gezeigt, und Marcel spürte trotz der bizarren Situation eine Welle der Erleichterung. Katja kam in dieser Galerie des Schreckens zum Glück nicht vor, sie war also wahrscheinlich in Sicherheit. Aber sie hatte Marcel ja auch erst kennengelernt, als das alles schon vorbei gewesen war, und hatte überhaupt nichts damit zu tun.
Und während er dort stand, im grellen Licht der Bildschirme, begriff er, dass die größte Gefahr wahrscheinlich von der Geschichte ausging, die hier von ihm erzählt wurde.

					19

				Karsten setzte sich in Bewegung, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Es war kein panisches Losstürmen, sondern er ging mit schnellen, harten Schritten. Seinen Sohn zog er ohne Worte mit sich.
Marcel konnte den Blick nur schwer von dem Monitor lösen. Christinas angsterfülltes Gesicht, der Stuhl, die Gurte … Doch dann riss er sich los und folgte ihnen.
Der Flur schien kein Ende zu nehmen. Türen reihten sich aneinander, jede wie die andere, und keine die richtige, wie sie feststellten, als sie sie nacheinander öffneten.
Karsten riss die nächste Tür auf. Ein größerer Raum, zwei Betten, ein Nachttisch.
Kein Stuhl, keine Maschine.
»Scheiße«, presste er hervor.
Er warf die Tür wieder zu und lief sofort weiter. Marcel dachte an Susann, die irgendwo in diesem verflixten Gebäudekomplex in einer engen Zelle saß und darauf hoffte, dass jemand sie befreite. Wusste sie inzwischen, dass er nicht tot war? Dass sie sich wegen ihm in dieser grausamen Situation befand? Die Verzweiflung drohte, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen, und er musste alle Kraft aufbringen, um weiterzugehen.
Ben stolperte hinter Karsten her und hielt sich an der Jacke seines Vaters fest, als wäre sie das Einzige, was ihn auf den Beinen hielt. Marcel sah, wie der Junge immer wieder zurückblickte, als erwarte er, dass die Bilder von den Monitoren ihnen folgten. Oder dass jemand hinter ihnen auftauchte.
Die nächste Tür. Ein Behandlungsraum, darin ein umgekippter Rollwagen und einige alte Kabel.
Karsten riss eine weitere Tür so fest auf, dass sie gegen die Wand schlug. Er warf einen Blick in den leeren Raum, wandte sich wieder ab und eilte weiter. »Christina!«, rief er, dann lauter, drängender: »Christina, wo bist du?«
Keine Antwort.
Marcel bemerkte, dass sich die Umgebung erneut veränderte. Der Gang wurde schmaler, und es roch anders. Metallisch. Nach Öl. Nach etwas Technischem.
»Papa«, sagte Ben leise. »Bitte, nicht so schnell.«
Karsten blieb stehen. Er atmete schwer, die Hände zu Fäusten geballt. Dann setzte er sich wieder in Bewegung. Als der Gang nach links abbog, stoppte Karsten so abrupt, dass Marcel fast gegen ihn stieß.
»Was ist?«, fragte er.
Als Karsten auf den Boden zeigte, brauchte Marcel einen Moment, bis er die dunklen Schleifspuren erkannte. Sie sahen aus, als stammten sie von Schuhsohlen, und sie waren unregelmäßig. So, als wäre jemand mitgezerrt worden, der sich zur Wehr gesetzt hatte.
Mit jedem Meter wurde Karsten schneller. Ungeduldiger. Seine Bewegungen verloren an Präzision. Er schlug mit der flachen Hand gegen eine Wand.
»Sie ist hier«, sagte er. »Ganz in der Nähe. Ich weiß es.«
»Kann sein«, sagte Marcel. »Aber wenn sie wollen, dass du sie findest, haben sie dafür einen Grund, und ich befürchte …«
Karsten drehte sich mit einem Ruck um. Seine Augen waren gerötet. »Hör auf mit dem Scheiß«, herrschte er ihn an. »Das ist meine Frau.«
Marcel schwieg. Er wusste, dass alles, was er jetzt sagte, falsch sein würde.
Sie waren erst wenige Meter weitergegangen, als Marcel plötzlich ein tiefes, gleichmäßiges Brummen hörte.
»Stopp«, sagte er. »Hörst du das?«
Karsten hielt inne. Sein Atem ging stoßweise. Dann nickte er.
»Ja! Los, weiter!«
Das Summen wurde lauter, je weiter sie vorankamen. Es war kein Geräusch, das zu diesem Gebäude gehörte.
Am Ende des Korridors befand sich eine Tür ohne Beschriftung.
Ohne zu zögern, riss Karsten sie auf, und sofort wurde das Brummen eindringlicher.
Der Raum war extrem hell. Das Licht schien von allen Seiten zu kommen, technisch, kalt.
Die Maschine nahm einen großen Teil des Raumes ein.
Metallarme, Gelenke, Zahnräder, Hebel … Nichts daran war improvisiert, das sah man auf den ersten Blick. Was dort vor ihnen stand, war kein Werkzeug, sondern ein System, das gleichmäßig brummend darauf wartete, in Gang gesetzt zu werden. Und Christina saß mittendrin aufrecht auf dem Stuhl, und nicht nur Arme, Beine und Oberkörper waren fixiert, sondern jetzt auch ihr Kopf. Die Gurte lagen eng um ihre Stirn, die Schultern, die Oberarme und Oberschenkel. Ihre Füße standen flach auf zwei Metallplatten.
»Christina!« Karsten war sofort bei ihr, griff nach den Gurten und riss daran herum, ohne System, ohne Plan.
»Ich bin hier«, sagte er. Seine Stimme brach. »Ich bin da, Schatz.«
Christinas Augen fanden ihn. Erleichterung flackerte kurz auf, aber sofort danach tiefe, nackte Angst. »Hilf mir, bitte!«
»Ich hol dich hier raus«, stieß Karsten aus. Er fingerte an einem der Ledergurte herum, fand den Verschluss, doch er war wie die anderen mit einem Schloss gesichert und nicht zu öffnen. »Verdammt!«, stieß er aus und zerrte verzweifelt an dem Lederriemen, doch der gab keinen Millimeter nach. »Verdammte Dreckskerle!« Er schlug mit der Faust gegen das Metall und erzeugte einen hohlen Klang, der durch den Raum hallte.
Marcel kam näher. Er sah die Verriegelungen, die Sicherungen, die Art, wie die Mechanik aufgebaut war. Diese Apparatur war dafür geschaffen worden, nicht gestoppt zu werden, wenn sie einmal angelaufen war. Ebenso wie Karsten suchte er vergeblich nach einem Kabel, das man herausreißen könnte, um die Stromzufuhr zu unterbrechen, doch die Leitungen waren offenbar irgendwo in oder unter dem Gehäuse verborgen. Er tastete die Maschine ab, rüttelte und zog vergeblich an Hebeln, Ketten und Gurten. Die Apparatur begleitete ihre ebenso verzweifelten wie vergeblichen Versuche mit ihrem gleichmäßigen, zufriedenen Brummen.
»Mama«, rief Ben panisch von der Tür her.
Christinas fiebriger Blick glitt zu ihm, ihre Wangen waren tränennass, ihre Lippen formten ein tonloses Nein.
»Ben, raus hier«, sagte Karsten scharf. »Sofort.«
Ben schüttelte den Kopf und rührte sich nicht.
Karsten drehte sich zu Marcel. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Bring ihn raus«, befahl er.
Als Marcel nicht sofort reagierte, packte Karsten ihn mit einem harten Griff am Arm. »Er darf das nicht sehen, verdammt! Schaff ihn hier raus!«
Marcel nickte, wandte sich um und ging schnell auf Ben zu, der wie gebannt auf seine Mutter starrte.
Er hatte ihn fast erreicht, als die Maschine ein deutlich hörbares Geräusch von sich gab. Marcel ahnte, was es bedeutete, als sich gleich darauf das Brummen veränderte. Einen Atemzug später setzte sich der teuflische Mechanismus in Gang.
Christinas Körper spannte sich an. »O Gott!«, stieß sie aus, und in ihren Augen stand die pure Panik. »O mein Gott …«
»Nein!«, brüllte Karsten. Er schlug und trat wild gegen die Apparatur und zerrte wie ein Irrer an allem, was er greifen konnte. »Stopp! Hört auf! Hört, verdammt nochmal, sofort auf. Lasst uns reden. Ich tue, was immer ihr verlangt!«
Die Bewegungen der Maschine waren langsam und präzise.
Christinas Füße begannen, sich zu drehen. Ihre Stimme überschlug sich. »Nein, bitte! Bitte nicht!«
Ben schrie auf und warf sich auf die Knie, während Karsten versuchte, die Bewegung der Maschine zu stoppen, indem er die metallenen Schenkel packte, an die Christinas Beine geschnallt waren, und mit aller Kraft daran zog. Vergeblich. »Nehmt mich!«, brüllte er. »Aufhören! Bitte! Nicht sie!«
Marcel packte Ben am Arm und zog ihn auf die Füße. Der Junge wehrte sich, schlug, trat, klammerte sich an den Türrahmen.
»Papa!«
»Raus!«, schrie Karsten. »Sofort!«
Marcel schleppte den sich wie verrückt gebärdenden Jungen hinaus auf den Flur. Aus dem Raum waren die Schreie von Christina zu hören.
Marcel stieß die Tür hinter sich zu, und die Geräusche wurden leiser.
Ben riss sich von ihm los, machte zwei Schritte und sackte an der Wand zusammen, Marcel blieb vor der Tür stehen, die Hände hinter seinem Rücken gegen das kalte Metall gepresst. Er spürte die Vibrationen der Maschine.
Ben sah zu ihm auf, seine Augen waren leer. »Du hast sie da drin gelassen«, sagte er. »Ich hasse dich!«
Marcel antwortete nicht. Was hätte er einem Dreizehnjährigen auch sagen sollen, dessen Mutter gerade ein paar Meter hinter ihnen bis aufs Blut gequält wurde. Seinetwegen.

					20

				Der Mechaniker sitzt allein da.
Der Raum, in dem er sich befindet, ist nicht groß und funktional eingerichtet. Ein Tisch, mehrere Monitore, ein Bedienfeld, dessen Oberfläche vom Gebrauch glänzt. Nichts daran ist überflüssig oder fremd.
Er trägt Kopfhörer, aber nicht, um Musik zu hören. Er hört den Raum. Die Maschine läuft mit ihrem gleichmäßigen Schnurren, das ihm so vertraut ist, dass er auch minimalste Abweichungen in der Frequenz sofort erkennt, obwohl jeder Zyklus ein wenig anders klingt. Heute läuft sie sauber.
Auf einem der Monitore überblickt er den Raum. Der Mann ist da. Ihr Ehemann, der Vater des Jungen.
Der Mechaniker hat ihn schon vorher gesehen, auf anderen Bildern. Da waren seine Bewegungen noch kontrolliert. Aber jetzt nicht mehr. Der Mann schlägt gegen das Metall der Maschine, er zieht an Hebeln, die nichts bewirken. Seine Bewegungen sind wild und unpräzise. Der Mechaniker neigt den Kopf leicht zur Seite.
Die Frau sitzt auf dem Stuhl, ihre Haltung ist stabil. Der Gurt an der Schulter liegt korrekt an, der an den Oberschenkeln vielleicht ein wenig zu hoch, aber das ist nicht dramatisch. Sie werden nicht verrutschen, das weiß er. Die Fixierung ist sauber.
Der Junge steht in der Tür. Der Mechaniker registriert jede Kleinigkeit. Er sieht, wie sich der Blick des Kindes nicht lösen kann, und er weiß, was das bedeutet. Nicht Neugier, wie es bei ihm selbst wäre, sondern Bindung. Zuneigung … Liebe.
Er kennt diese Gefühle kaum, weil er sie nur ein einziges Mal erlebt hat. Bei seinem Lenker. Und als dieser getötet wurde, ist ein Teil der Seele des Mechanikers mit ihm gestorben. Ein großer Teil. Und auf den Monitoren sieht er die Ungeheuer, die dafür verantwortlich sind.
Ein zweiter Mann tritt ins Bild. Derjenige, der nicht schreit. Derjenige, der handelt. Der Mechaniker kennt ihn gut. Er ist der Mörder.
Er hat ihn oft gesehen. Aufnahmen, Bewegungsprofile … Der Mechaniker weiß, wie dieser Mann Entscheidungen trifft. Oder glaubt, sie zu treffen. Der Mann greift nach dem Jungen, erst zögerlich, dann aber entschlossen.
Der Mechaniker schaltet einen weiteren Monitor ein. Er zeigt eine andere Perspektive. Die Tür fällt hinter dem Mörder und dem Jungen zu, das Timing ist perfekt.
Der Ton aus dem Raum ist gedämpft, aber laut genug, um den Eindruck von Nähe entstehen zu lassen.
Der Mechaniker hebt eine Hand. Ein kurzer Druck auf eine Taste, und die Maschine erhöht die Spannung minimal.
Genug, dass der Körper reagiert. Dass der Schmerz nicht explodiert, sondern sich ausbreitet. Die Frau schreit, der Mann auch.
Der Mechaniker hört es ohne Emotionen, so wie man den Wetterbericht hört.
Der Mörder kniet derweil draußen auf dem Flur neben dem Jungen auf dem Boden und redet auf ihn ein. Der Mechaniker findet es schade, dass von dort kein Ton übertragen wird.
Als der Mörder ihn an der Schulter anfasst, schlägt der Junge die Hand weg und versucht aufzuspringen, aber der Mörder drückt ihn zurück.
Der Mechaniker richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Raum mit der Maschine.
Der Mann kniet vor seiner Frau, fummelt hektisch an den Riemen herum und stammelt dabei irgendwelche unverständlichen Wörter.
Er zoomt näher an das Gesicht der Frau heran, während ihre Füße die Position erreicht haben, in der auf natürliche Weise eine weitere Drehung nicht mehr möglich ist. Ihre Augen sind aufgerissen, das Gesicht bleich.
Der Mechaniker kennt diesen Punkt. Und er liebt ihn. Er greift zum Regler. Er weiß, dass er jetzt nicht beschleunigen darf. Die Maschine arbeitet besser, wenn sie Zeit hat.
Er beobachtet die Anzeigen. Luft- und Öldruck, Winkel …
Alles im Soll.
Gerade als die ersten Sehnen an den Fußgelenken reißen und die Frau den Mund zu einem irren Schrei öffnet, blinkt eine neue Anzeige auf. Ein Signal von der Kamera vor dem Raum, in dem er sitzt. Der Mechaniker nimmt die Kopfhörer ab. Eine Stimme füllt den Raum, ruhig und kontrolliert.
»Er hat ihn rausgebracht.«
Der Mechaniker nickt leicht.
»Hat er gezögert?«
»Ja.«
Ein kurzer Moment Stille.
»Gut«, sagt die Stimme.
Der Mechaniker lehnt sich zurück, schaut wieder auf die Monitore. Der Mörder vor der Tür sieht den Jungen an und redet ununterbrochen auf ihn ein, aber der Junge reagiert nicht.
Der Mechaniker registriert die Körperhaltung und weiß, der Junge ist jetzt nicht mehr panisch. Er ist leer. Das ist viel besser.
»Der Vater«, sagt der Mechaniker und deutet auf den Monitor. »Er ist noch im Raum.«
»Gut.«
»Er wird es nicht lange aushalten.«
»Muss er auch nicht.«
Der Mechaniker schiebt einen weiteren Regler minimal nach oben. Die Maschine antwortet mit einem leisen, zufriedenen Geräusch. Der Körper auf dem Stuhl reagiert sofort, und der Mechaniker beobachtet genau. Er achtet jetzt nicht mehr auf das Gesicht der Frau, sondern nur noch auf ihre Gelenke, die Belastung. Auf den Moment, in dem der Körper aufhört, sich zu wehren, und beginnt, nur noch zu ertragen.
Er weiß, dieser Moment kommt zuverlässig. Er beugt sich vor und betrachtet fasziniert, wie seine Maschine ihr Werk verrichtet. Der Mann hat es aufgegeben, daran zu rütteln und dagegen zu schlagen. Sein Gesicht ist jetzt ganz nah an dem seiner Frau. Sie windet sich mit weit aufgerissenen Augen. Der Mechaniker ändert die Perspektive und schaltet zu einer anderen Kamera. Er sieht, dass sich die Lippen des Mannes bewegen. Er flüstert Worte, die der Mechaniker nicht versteht. Dafür hört er etwas anderes. Ein Knacken, ein Splittern. Und einen unmenschlich klingenden Schrei.
Ein Messwert der Maschine schnellt nach oben, als der Gegendruck der gerissenen Fußgelenke nachlässt. Der Mechaniker korrigiert ruhig und geübt. »Noch nicht«, sagt er leise. »Noch lange nicht.«
Er weiß, dass dies nicht das Ende ist, sondern ein Übergang in die nächste Phase.
Auf einem der Monitore erscheint ein neues Bild. Der Abgrund, der Fuß, zerschunden, blutend …
Der Mechaniker sieht es nicht zum ersten Mal, und dennoch schießt der Hass als heißer Strahl durch seinen Körper.
Er sieht, dass der Monitor im Flur das gleiche Bild zeigt. Wie der Mörder und der Junge vor der Tür es sehen und wie der Mann vor der Maschine es sieht.
Der Mechaniker beobachtet die Reaktionen. Der Mörder erstarrt.
Der Mann vor der Maschine schließt die Augen und ballt die Fäuste. Der Mechaniker lächelt nicht.
»Sie beginnen zu ordnen«, sagt er.
»Ja«, sagt die Stimme.
»Die Rollen werden klarer.«
»Das sollen sie auch.«
Der Mechaniker legt die Hände auf das Bedienfeld. Die nächste Phase läuft sauber.
Er weiß, dass der Mörder jetzt glaubt, er habe entschieden. Und dass er bald wieder entscheiden muss.
»Wann?«, fragt er.
Die Stimme antwortet nicht sofort.
Dann: »Wenn er glaubt, er könne wählen.«
Der Mechaniker nickt.
Er setzt die Kopfhörer wieder auf.
Die Maschine läuft, und die Schreie verändern sich.
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				Marcel saß an der Tür, die Beine angezogen, die Hände auf den Knien. Der Beton unter ihm war kalt und feucht. In seinem Kopf breitete sich eine taube Leere aus.
Ben hockte dicht neben ihm, die Knie ebenfalls an die Brust gezogen, den Oberkörper nach vorn gebeugt. Er presste beide Hände so fest auf die Ohren, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Atem ging unregelmäßig, als hätte er vergessen, wie man richtig atmet.
Der Raum hinter Marcel vibrierte immer stärker.
Es war ein Zittern, das durch den Boden kam, durch die Wand und durch Marcels Rücken bis in seinen Brustkorb. Und dazwischen waren Christinas Schreie zu hören. Gedämpft durch die geschlossene Tür, fuhren sie Marcel trotzdem durch Mark und Bein. Wie musste es da erst dem Jungen gehen.
Ben bewegte die Lippen. »Hör auf«, murmelte er. »Hör bitte auf.«
Marcel wusste nicht, ob er die Maschine meinte oder seine Mutter. Er spürte den Drang, aufzuspringen und zurück in den Raum zu laufen. Zu Karsten. Irgendetwas zu tun, irgendwie zu helfen.
Doch dann würde der Junge ebenfalls aufstehen und ihm folgen, zu seiner Mutter, und dort sehen, was kein Dreizehnjähriger sehen sollte. Was überhaupt kein Mensch sehen sollte.
Marcel blieb sitzen, auch wenn es sich anfühlte, als würde er Karsten und Christina im Stich lassen.
Die Schreie kamen jetzt in Wellen, waren nur noch Schmerz und Panik, nicht mehr zu unterscheiden, ob sie von Karsten oder Christina rührten.
Marcel stellte sich vor, wie jemand irgendwo saß und zuhörte.
Ben begann zu zittern. Marcel legte ihm zögernd die Hand auf den Arm und spürte, wie sich sofort die Muskeln des Jungen unter der dünnen Kleidung verkrampften.
Ben zuckte zurück. »Fass mich nicht an.« Leise, aber hart.
Marcel zog die Hand zurück. »Okay«, sagte er, dann saßen sie schweigend da.
Sekunden vergingen, Minuten … Die Zeit verlor an Bedeutung. Es gab nur noch den Flur, die Tür, die Geräusche dahinter und das Wissen, dass sie nichts tun konnten.
Marcel dachte an Karsten. An seinen Blick, als er ihn angeschrien hatte, Ben rauszubringen. An den Moment, in dem Marcel verstanden hatte, dass es keine richtige Entscheidung mehr gab.
Irgendwann wurden die Schreie weniger. Dafür waren jetzt deutlich Geräusche zu hören, die Marcel nicht einordnen konnte. Metall, das sich bewegte, ein dumpfes Knacken … Etwas, das klang, als würde Holz brechen, nur härter, endgültiger.
Nach einer Weile, die Marcel wie eine Ewigkeit vorkam, wurde es still, beängstigend still, als hätte jemand den Raum hinter der Tür aus der Welt geschnitten. Kein Laut war mehr zu hören, keine Vibration zu spüren. Marcel bemerkte erst, dass er die Luft angehalten hatte, als seine Lungen brannten.
Dann öffnete sich die Metalltür.
Marcel war auf den Beinen, bevor er darüber nachdenken konnte. Sein Körper reagierte schneller als sein Verstand. Ben ließ langsam die Hände sinken und starrte seinen Vater an, der aus dem Raum kam.
Karsten war fast nicht wiederzuerkennen. Seine Kleidung war dunkel vor Blut, das Gesicht verschmiert, die Haare verklebt. Blut bedeckte seine Hände, seine Unterarme, seinen Hals. Es war überall. Karstens Augen waren leer, unfokussiert, als hätte er Mühe zu erfassen, wo er war.
Er blieb stehen, starrte vor sich hin.
»Papa«, flüsterte Ben.
Karsten blinzelte mehrmals, erst dann schien die Stimme seines Sohnes ihn zu erreichen. Sein Blick fand Ben, und sein Gesicht veränderte sich. Seine Beine gaben nach, er sank hart auf die Knie, schloss Ben in die Arme, zog ihn an sich, so fest, dass Marcel kurz befürchtete, er würde ihm weh tun.
Ben klammerte sich an ihn, vergrub das Gesicht an Karstens Brust, weinte laut und unkontrolliert. Karsten hielt ihn fest und begann ebenfalls zu weinen, lautlos, mit ruckartigen Atemzügen, die seinen Körper erschütterten.
»Mama?«, fragte Ben irgendwann. Die Frage war kaum mehr als ein Hauch.
Karsten presste die Stirn auf Bens Kopf. Seine Schultern bebten. »Sie …«, begann er, verstummte, schluckte und setzte neu an. »Sie ist …«
Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Ben verstand trotzdem.
Ein Laut entrang sich seiner Kehle, der nichts mehr mit einem Kind zu tun hatte. Er weinte jetzt hemmungslos, während Karsten ihn umarmte, als könne er ihn mit bloßer Kraft vor allem schützen, was noch kommen würde.
Marcel stand daneben und wusste nicht, wohin mit sich. Er hatte das Gefühl, kein Recht darauf zu haben, hier zu stehen, Zeuge dieses unendlichen Schmerzes zu werden.
Als er einen Schritt zurück machte, hob Karsten den Kopf.
Sein Blick traf Marcel, hart und durchdringend. Etwas lag darin, das Marcel sofort erkannte und das ihm die Luft abschnürte.
»Wenn sich herausstellt«, sagte Karsten ruhig, »dass du mich angelogen hast …«
Marcel erwiderte nichts.
»Wenn diese Aufnahmen echt sind«, fuhr Karsten fort, »wenn du wirklich der bist, den sie zeigen …« Er stand langsam auf, bedrohlich ruhig.
Ben klammerte sich an sein Bein.
Marcel nickte. »Ich weiß.«
»Nein«, sagte Karsten, »du weißt es nicht. Ich werde dich nicht anschreien, und ich werde nicht diskutieren. Ich werde es einfach zu Ende bringen.«
Marcel hielt seinem Blick stand. »Ich habe nichts davon getan. Ich habe Mike nicht so umgebracht, wie sie es zeigen«, erklärte Marcel. »Und ich habe Christina nicht verraten.«
Eine lange Stille breitete sich aus. Irgendwann wischte Karsten sich mit dem Handrücken über das Gesicht und verschmierte das Blut noch mehr.
Als die Stille unerträglich wurde, sagte Marcel: »Wir müssen hier weg.«
Karsten reagierte nicht.
»Karsten!«
Karsten drehte den Kopf ein kleines Stück und sah zu Marcel hoch. »Wir müssen hier sofort weg«, wiederholte Marcel.
Karsten blinzelte. Marcel spürte, wie ihm die Kehle trocken wurde.
Ben presste die Lippen aufeinander und sah Karsten an, als wollte er, dass sein Vater es jetzt endlich aussprach. Dass er Marcel endlich … irgendwas sagte.
Marcel hob die Hände, eine reflexartige, viel zu hilflose Geste. »Karsten, noch mal, ich schwöre dir …«
»Schwör mir lieber nichts«, schnitt Karsten ihm das Wort ab. Seine Stimme vibrierte. »Ich habe gerade gesehen, wie meine Frau …«
»Du konntest nichts tun«, sagte Marcel, obwohl er wusste, wie falsch es klang.
»Du redest wie ein verdammter Therapeut.« Karsten spuckte die Wörter förmlich aus.
»Ich rede wie jemand, der weiß, dass du Gefahr läufst, gleich zusammenzuklappen«, entgegnete Marcel und hasste sich im selben Moment dafür.
Karstens Augen verengten sich. Er löste den Griff seines Sohnes und stand auf.
»Mach nicht den Fehler, mich zu analysieren«, sagte er. »Nicht heute. Und nicht du.«
Ben rutschte ein Stück näher an seinen Vater heran.
Marcel zwang sich, ruhig zu atmen. Seine Hüfte schmerzte, und seine Schulter brannte wie eine offene Wunde.
»Susann«, sagte Marcel schließlich.
Karsten blinzelte. »Was ist mit ihr?«
»Wir müssen sie suchen. Wenn sie mit ihr das Gleiche …«
Ben sog scharf Luft ein. Susann war für ihn bisher nur ein weiterer Teil von Marcels Vergangenheit gewesen, der in dieses Gebäude hineingesogen worden war. Aber »das Gleiche« verstand er.
»Wir müssen sie suchen«, insistierte Marcel.
Karsten sah ihm noch eine Weile in die Augen, dann nickte er kurz und hart. »Und dann?«
»Dann verschwinden wir von hier!«
Karstens Blick wanderte den Flur entlang, durch den sie gekommen waren, als läge irgendwo dort griffbereit ein Plan für sie.
»Ich glaube, ich habe vorhin etwas gesehen.«
Marcel spürte, wie sich Hoffnung in ihm regte.
»Was?«, fragte er.
Karsten schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt.«
Bens Kopf ruckte zu Marcel herum. »Du willst doch nur, dass wir dich mitnehmen«, sagte er leise.
Der Satz traf Marcel ziemlich hart, weil er sich anhörte wie von einem Erwachsenen.
»Ben«, sagte Marcel.
»Nein«, flüsterte Ben.
»Wir müssen zusammenbleiben«, sagte Marcel, an Karsten gewandt.
Der nickte und sah auf die Tür, hinter der seine Frau zu Tode gefoltert worden war.
»Gehen wir.«
Der Flur erschien nun noch bedrohlicher als zuvor.
Marcel folgte Karsten und Ben, und in dem Chaos, das in seinem Kopf herrschte, blitzte immer wieder ein Satz auf: Irgendwo in diesem Gebäude wartete Susann.
Plötzlich blieb Marcel abrupt stehen und starrte vor sich auf die weitere Biegung im Gang, die Abzweigung, an der das Licht kälter zu sein schien. Es traf ihn wie ein Schlag.
Das kenne ich.
Er betrachtete die Wand, an der der Putz abgeplatzt war, den dunkleren Streifen am Boden, wo offenbar etwas entlanggeschleift worden war. Die leichte Vertiefung im Beton, kaum sichtbar …
Ein Déjà-vu-Bild. Er schloss kurz die Augen, und sofort war er nicht mehr in dem Gebäude, sondern sah wieder den Abhang vor sich.
Nicht das manipulierte Bild auf den Monitoren, sondern den echten Moment. Er spürte die kalte Luft, roch feuchten Stein. Er sah Mike vor sich, hörte seine Stimme, bedrohlich ruhig.
Du bist Polizist. Ein Bulle.
Marcel erinnerte sich an das Pochen in seinem Kopf. An den dumpfen Druck hinter den Augen.
Er hatte damals Drogen genommen. Nicht zum ersten Mal, nicht zum letzten. Amphetamine, Kokain, irgendwas, das einer der Jungs aus dem Clan besorgt hatte. Er hatte sich eingeredet, er müsse es tun, um nicht aufzufallen. Um wach zu bleiben.
Und manchmal, dachte er jetzt, vielleicht auch, um nichts zu fühlen. Er öffnete die Augen wieder.
Ben und Karsten standen ein paar Meter weiter vorn. Karsten hatte sich umgedreht und sah ihn misstrauisch an, abwartend.
Marcel nickte ihm zu und ging weiter, aber das Bild ließ ihn nicht los. Was, wenn er sich irrte?
Was, wenn seine Erinnerung nicht vollständig war?
Er hatte Mike gestoßen, daran gab es keinen Zweifel. Aber was davor und vor allem danach gewesen war, die Sekunden, vielleicht Minuten, das lag in seinem Kopf wie hinter Milchglas. Er wusste, dass er Angst gehabt hatte. Dass er gewusst hatte, Mike würde ihn töten, wenn er ihn nicht aufhielt. Aber hatte Mike schon am Abgrund gestanden? Oder hatte Marcel ihn dorthin gedrängt?
Oder noch schlimmer: Hatte er im Drogenrausch etwas getan, an das er sich nicht erinnerte? Er dachte an die Aufnahmen. An das Bild von sich selbst, lachend, mit geröteten Augen und aufgedunsenem Gesicht. Er hatte es als perfide Fälschung abgetan. Aber was, wenn es nicht so war?
Marcel spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er wusste, was Drogen mit Erinnerungen machten, dass sie Lücken hinterließen, dass sie Ereignisse verschoben, weichzeichneten und manchmal neu zusammensetzten.
Er dachte an Ben, an den Blick des Jungen, an den Hass darin.
Und zum ersten Mal fragte er sich nicht mehr nur, ob die Bilder gefälscht waren, sondern auch, warum sie sich so leicht in ihm festsetzten.
»Marcel!«
Er hob den Kopf. Karsten stand da und wartete. Sein Blick war hart, aber nicht mehr feindselig. Eher prüfend.
»Alles okay?«
Marcel nickte automatisch. »Ja.«
Karsten sah ihn einen Moment länger an, als würde er etwas sagen wollen, doch dann drehte er sich wieder um und ging weiter.
Marcel spürte, dass sich etwas in diesem Mann verändert hatte. Ein Fundament, von dem er geglaubt hatte, es sei unverwüstlich. Und dass der gefährlichste Gedanke nicht war, dass man ihm etwas anhängte, sondern der, dass er selbst nicht mehr sicher sein konnte, was wirklich geschehen war.
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				Sie erreichten einen Bereich, in dem Marcel kurz zuvor schon gewesen war. Die Neonröhren flackerten nicht, aber das Licht war trotzdem flach und warf keine Schatten. Er sah die verblassten Schilder: Therapieraum 2, Pflegebad, Dienstzimmer.
Marcel hatte das Gefühl, dass hinter jeder Türspalte Augenpaare waren, die sie beobachteten.
An einer Kreuzung hing ein weiterer Monitor an der Wand. Er leuchtete auf, als sie näher kamen.
»Sie beobachten uns«, sagte Marcel leise und blieb stehen.
Der Monitor zeigte den Raum mit der Maschine. Die Kamera hing so, dass man die Apparatur und den Stuhl genau erkennen konnte. Und den Körper darauf.
Christina. Oder das, was von ihr übrig war.
Marcel zwang sich, nicht wegzusehen, weil sich das wie Verrat anfühlte. Jedes einzelne Detail brannte sich ihm ein, wie Säure.
Karsten machte einen Schritt nach vorn, als könnte er in den Monitor greifen. Seine Hände zitterten. Das Blut darauf war inzwischen dunkel geworden.
Ben stieß einen dünnen Laut zwischen Würgen und Schreien aus.
Karsten starrte auf den Monitor, und Marcel spürte, wie sein Freund innerlich wegdriftete. Dann wechselte das Bild.
Mike am Fuß des Abgrunds, Blut … und dann, wie ein Schlag in die Magengrube, wieder dieses Foto: Marcel, lachend neben Mike, mit geröteten Augen, aufgedunsenem Gesicht, Selfie-Geste.
Karsten drehte den Kopf langsam zu Marcel. Sein Blick war nicht mehr leer.
»Du sagst, das ist ein Fake«, sagte er leise.
»Ja«, brachte Marcel heraus.
»Und trotzdem sieht es sehr real aus.«
»Das ist heute kein Problem mehr, das weißt du.«
Karsten trat näher. Marcel roch den Blutgeruch an ihm so intensiv, dass er sich fast übergeben musste.
»Und wenn es kein Fake ist?«
»Dann wäre ich nicht mehr ich«, hörte Marcel sich selbst sagen.
»Bist du dir da sicher?«
Marcel schluckte. Er war nicht sicher, das war ja das Problem. Diese verdammten Bilder setzten sich fest, weil sie in seiner Erinnerung an einer Stelle andockten, die im Dunkeln lag. Er hatte als Tom Dinge getan, die er sich damals schönredete.
Karsten riss den Blick vom Monitor los. »Weiter! Wir müssen Susann finden.«
Irgendwann roch es nicht mehr nur nach Staub und Beton, sondern ein süßlicher Hauch kam hinzu, alt und schwer. Dazu ein kalter Luftzug aus einem Lüftungsschacht.
»Dort«, sagte Karsten.
Marcel sah, worauf er deutete: eine alte Fluchtwegtafel, hinter Glas, der Rahmen angerostet. Jemand hatte die Scheibe so weit gereinigt, dass man die wichtigsten Linien erkannte.
Marcel trat näher, beugte sich vor. Geschlossene Abteilung … Therapietrakt … Wirtschaftsgang … Und ganz unten ein Bereich, der mit Versorgung beschriftet war.
»Ein Wirtschaftsgang«, sagte Karsten und tippte mit dem Finger auf eine Linie, die vom Haupttrakt abzweigte und in einen Bereich führte, der auf dem Plan kaum ausgearbeitet war. »Der Versorgungsweg. Wenn das alles noch existiert …«
»Dann könnte es nach draußen führen«, murmelte Marcel.
Karsten nickte.
»Sie sehen uns überall«, warf Ben ein.
»Nicht überall«, widersprach Karsten, und etwas lag in seiner Stimme, das Marcel unruhig machte. Als hätte Karsten nicht nur eine Karte gesehen, sondern auch etwas anderes, das er nicht verriet. Marcel wollte nachhaken, aber Ben blieb plötzlich stehen.
»Da«, flüsterte er.
Marcel folgte seinem Blick.
Eine Tür, halb offen. Dahinter ein Raum, der aussah wie ein altes Dienstzimmer. Ein Schreibtisch, ein Stuhl, ein Regal. Und an der Wand darüber ein weiterer Monitor. Er war dunkel.
Marcel trat vorsichtig näher. Seine Hüfte protestierte erneut. Jeder Schritt war eine Erinnerung daran, dass er nicht mehr viele Fehler machen durfte.
Karsten blieb im Flur stehen, als wolle er nicht noch einmal in einen Raum hineingehen, aus dem er verändert wieder herauskam.
Ben drängte sich an die Tür, aber als Marcel die Hand hob, um ihn zurückzuhalten, machte Ben eine ruckartige Bewegung von ihm weg, als wäre Marcels Berührung etwas, das man vermeiden musste.
Marcel trat ein, auf dem Schreibtisch vor dem Monitor lag ein Ordner. Er war zu sauber für diesen Ort. Er war beschriftet. SUSANN.
Marcel fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.
Ben stand nun neben ihm und starrte den Ordner an. »Was ist das?«
»Sie wollen, dass wir das lesen«, murmelte Marcel.
Er spürte, wie Karsten sich ihnen näherte und jetzt ebenfalls den Ordner entdeckte.
»Mach ihn auf«, sagte er zu Marcel.
Marcel zögerte, doch dann zog er den Ordner zu sich heran und öffnete ihn. Das Papier roch noch frisch, nicht nach zehn Jahren in der Ablage oder Krankenhaus.
Schon als er die erste Seite überflog, wusste er, was er in der Hand hielt. Eine Akte mit dem gleichen Inhalt, wie er ihn bereits zuvor in dem Raum mit dem Aktenschrank gelesen hatte. Nicht über Susann, sondern über ihn selbst.
Marcel hob den Blick. »Das ist eine fingierte Akte über mich.«
Karsten zog die Stirn kraus. »Da steht aber Susann.«
»Wahrscheinlich ein kleiner boshafter Scherz.«
»Worum geht es?«
»Sie schreiben ihre erfundene Geschichte über mich konsequent weiter.«
Karsten griff nach dem Ordner und riss ihn Marcel förmlich aus der Hand. Seine Augen huschten über den Text, schnell und routiniert, als würde er einen Tatortbericht scannen. Dann las er laut vor: »Der Patient leidet unter chronischer Persönlichkeitsdissoziation bei ausgeprägter Feigheit. In deren Folge wurde ein Mord als Kompensationsmechanismus nach Verrat festgestellt. Zudem ausgeprägte Selbstüberschätzung bei gleichzeitiger moralischer Verwahrlosung.«
Er blätterte um und las murmelnd weiter: »Therapieempfehlung: Aufgrund der Irreversibilität des Krankheitsbildes und der Gefährdung des sozialen Umfelds wird eine endgültige Maßnahme empfohlen.«
Marcel spürte, wie ihm kalt wurde, als Karsten nach einer kurzen Pause hinzufügte: »Beendigung der Existenz.«
Erneut blätterte er eine Seite um. »Erst schrittweise Exposition gegenüber Konsequenzen, finale Durchführung nach Anordnung.«
»Was bedeutet das?«, fragte Ben.
Karsten ließ den Ordner sinken und sah Marcel an.
»Ich kenne diesen Mist schon aus einem anderen Raum«, sagte Marcel heiser. »Die wollten, dass du das liest.«
Plötzlich wich Ben einen Schritt zurück und starrte an ihnen vorbei. Marcel hörte ein Geräusch und fuhr herum.
Der Monitor an der Wand leuchtete auf. Zuerst zeigte er nur Schnee, dann wurde daraus ein Bild.
Ein weiß gekachelter Raum war zu sehen, in der Mitte ein zylinderförmiger transparenter Behälter, wahrscheinlich aus Plexiglas, etwa zwei Meter hoch und ein Meter im Durchmesser. Und darin steckte eine Person, die sich bewegte. Marcel trat näher. Es war Susann.
Sie hämmerte gegen das Plexiglas, schrie etwas, aber der Ton war nicht an. Am unteren Rand des Bildes stieg Wasser höher. Langsam, kaum merklich, jedoch unaufhaltsam. Es reichte Susann bis zur Hüfte.
Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie sah nicht in die Kamera, sondern daran vorbei. Marcel spürte, wie sein Puls explodierte.
»Das ist live«, flüsterte er, und seine Stimme zitterte so stark, dass er sie selbst nicht wiedererkannte.
Karsten starrte auf den Monitor. Er bewegte sich nicht, aber Marcel sah, wie sein Körper sich anspannte.
»Wo ist das?«, fragte Ben.
Marcel riss den Blick von Susanns Gesicht los und suchte nach Hinweisen. Eine Tür im Hintergrund. Ein Schild, halb im Bild: Bäderabteilung oder etwas Ähnliches stand darauf. Und an der Wand ein Rohr, alt und schwarz, das schräg verlief.
Marcel erinnerte sich an den Plan. Pflegebad. Therapietrakt.
»Therapietrakt«, sagte er. »Oder Pflegebad. Irgendwo da.«
»Sie ertrinkt«, flüsterte Ben. »Sie ertrinkt gleich!«
Susann riss die Arme nach oben und suchte Halt, doch ihre Hände rutschten an der glatten Wand ab.
»Los jetzt«, sagte Marcel und befreite sich aus Karstens Griff. Er stürmte als Erster aus dem Raum, Ben und Karsten dicht hinter ihm.
Der Flur verschluckte ihre Schritte. Türen zogen vorbei, Schilder, Abzweigungen. Marcel hatte sich die Fluchtwegtafel eingeprägt, sich dazu gezwungen, sie nicht nur zu sehen, sondern zu lesen. Pflegebad, Versorgung, Alte Bäderabteilung … Dennoch kam ihm das Gebäude vor wie ein undurchdringliches Labyrinth.
Während sie rannten, setzte sich ein Gedanke in Marcel fest: Sie hatten Christina nicht nur einfach getötet. Sie hatten ihren Mann, ihren Sohn und ihn dabei zusehen lassen. Und jetzt sollte das Gleiche bei Susann geschehen. Sie rannten nicht, um sie zu retten, sondern um sie sterben zu sehen.
Als sie um eine Ecke bogen, leuchtete an der Wand der nächste Monitor auf, und Marcel sah aus dem Augenwinkel wieder Mike am Abgrund. Wie ein Wegweiser zu seinem eigenen Ende.
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				Der Flur zog sich in die Länge, Pflegebad, Therapietrakt …
Hinter sich hörte Marcel die unregelmäßigen Schritte von Karsten und Ben. Er wusste, dass er langsamer war als die beiden. Seine Hüfte protestierte, ein dumpfer, ziehender Schmerz, der ihm bis in den Rücken kroch.
Er sah das Bild vor sich, als wäre es ihm auf die Innenseite der Augenlider gebrannt worden: Susann im Plexiglaszylinder, der stumme Schrei, das Wasser, das unaufhaltsam stieg. Und über all dem das Wissen, dass nichts zufällig geschah.
»Wir müssen hier lang!«, rief er, als sie an eine Abzweigung kamen und er sich die Fluchtwegtafel wieder ins Gedächtnis rief.
Sie bogen ab. Plötzlich roch es deutlich nach Feuchtigkeit, modrigem Wasser. Marcel nahm es als gutes Zeichen dafür, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Ben stolperte hinter ihm. Marcel hörte sein kurzes, erschrockenes Keuchen, ein dumpfes Geräusch, als Knie auf Beton trafen.
Er blieb stehen und drehte sich um. Karsten war sofort bei seinem Sohn, kniete neben ihm und packte ihn an den Schultern.
»Alles gut?« Ben schüttelte den Kopf. Seine Augen waren zu groß für sein Gesicht. Er sagte nichts, presste die Lippen zusammen, als müsse er verhindern, dass etwas aus ihm herausbrach.
Marcel trat näher. Ben sah ihn nicht an, sondern an ihm vorbei. Karsten hob den Kopf, und in seinem Blick lag ein stummes: Mach keinen Fehler.
Sie halfen Ben auf die Beine und setzten sich kurz darauf wieder in Bewegung. Der Junge humpelte, das Gesicht schmerzverzerrt.
Der Gang endete vor einer schweren Tür, über der ein verblasstes Schild hing: PFLEGEBAD.
Marcel blieb stehen. Sein Herz hämmerte so laut, dass er für einen Moment dachte, Susann würde es hören. »Das muss es sein«, sagte er, trat an die Tür und legte die Hand auf die Klinke.
»Warte«, sagte Karsten.
Marcel hielt irritiert inne und schaute ihn gereizt an. »Was?«
»Wenn das eine Falle ist, dann …«
»Ist mir egal«, unterbrach Marcel ihn.
»Mir auch, verdammt nochmal, aber Ben …«
»Ich bleibe hier«, sagte der Junge plötzlich. Die beiden Männer sahen ihn an. Er hatte sich an die Wand gelehnt, seine Schultern waren hochgezogen. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
»Ich kann das nicht«, sagte er. »Nicht noch mal …«
Er schluckte und presste die Lippen aufeinander.
Karsten fasste ihn sanft an den Oberarmen. »Hey, es ist okay, du musst da nicht rein.«
Ben nickte.
Ohne weiteres Zögern öffnete Marcel die Tür. Der Raum war größer, als er erwartet hatte. Die weißen Kacheln an den Wänden waren teilweise gerissen. In der Mitte stand der Zylinder, und darin Susann. Das Wasser war inzwischen bis zu ihrer Brust gestiegen. Die Kerle hatten ihr Jeans und T-Shirt ausgezogen. Beides lag neben dem Behälter auf dem Boden. Ihr Kopf flog herum, sie sah Marcel, und ihr Körper schien für zwei, drei lange Sekunden zu erstarren.
Dann weiteten sich ihre Augen, und sie hämmerte gegen das Plexiglas, wild, panisch. Ihr Mund formte seinen Namen oder das, was sie dafür hielt, doch durch das dicke Plexiglas drang kein Geräusch.
Marcel war mit wenigen Schritten an dem Behälter. »Susann!«, rief er.
Sie schüttelte den Kopf, schrie wie durch Watte und schlug wieder und wieder gegen die Wand. Das Wasser schwappte bei jeder Bewegung. Marcel registrierte, dass Karsten jetzt neben ihm stand. Er sah sich hektisch um. Das war keine Maschine. Es gab keine Zahnräder und keine Hebel. Auch keinen roten Knopf, der ein Not-Aus versprach. Stattdessen nur Rohre, die an der Wand entlangliefen, dick und schwarz, teilweise neu, teilweise so alt, dass sich an den Schweißnähten Rost gesammelt hatte.
Das Wasser stieg weiter. Susann hämmerte gegen das Plexiglas und rutschte daran ab. Der Puls dröhnte Marcel in den Ohren.
»Scheiße«, murmelte neben ihm Karsten. »Wo ist der verdammte Mechanismus?« Er riss an einem Ventil an der Wand, doch es bewegte sich keinen Millimeter. Auch bei dem zweiten geschah nichts. Währenddessen rasten Marcels Gedanken. Es musste einen Abschaltmechanismus geben. Irgendwo. Sein Blick tastete alles ab, bis …
»Karsten!«
Karsten wandte sich zu ihm um.
»Das ist ein ganz normaler Tauchbehälter«, sagte Marcel ruhig. »Ein Therapiebecken. Das Wasser muss also irgendwo raus.«
Sein Blick glitt nach unten, Karsten folgte ihm. Bodennah, fast verdeckt hinter einer Rohrverkleidung, befand sich ein massiver Ventilkasten. Kein Gitter, kein Abflussloch. Ein geschlossenes quadratisches Gehäuse, mit einer Handkurbel an der Seite.
»Das muss der Ablauf sein«, sagte Marcel. »Hilf mir!«
Karsten lief zu ihm und fiel fast auf die Knie, als er die Klappe aufriss. Die Kurbel war staubig, als wäre sie lange nicht bewegt worden. Er packte sie und drehte. Nichts. Das Wasser war Susann inzwischen bis zum Hals gestiegen und würde in wenigen Minuten über ihren Mund schwappen.
»Verdammt!«, schrie Marcel und legte seine Hände über die von Karsten. »Los, zusammen.«
Sie drehten mit aller Kraft, und plötzlich gab es einen Ruck.
Ein tiefes, hohles Gluckern erfüllte den Raum, das Wasser stoppte für einen endlosen Moment, dann begann es zu sinken.
Nicht schnell, aber erkennbar.
Susann sackte ein Stück zusammen und presste die Stirn gegen das Plexiglas, als könne sie nicht glauben, dass sie gerettet war.
»Okay«, sagte Marcel atemlos. »Okay, okay …«
Er sprang auf und suchte den Einstieg. Er war oben, natürlich. Ein schwerer Metallring mit einem Spannmechanismus verschloss die Öffnung. Marcel zerrte daran, und der Ring gab nach.
Er ging auf die andere Seite, kletterte über mehrere Stufen auf eine höher gelegene Bühne und löste den Verschluss vollständig. Der Deckel sprang auf. Marcel schob ihn mit einer kraftvollen Bewegung zur Seite, und er fiel scheppernd auf den Fliesenboden. Susann griff nach oben.
Marcel wollte sie schon an den Handgelenken packen, um sie rauszuziehen, da ging ein Ruck durch den Behälter, und mit einem summenden Geräusch wurde Susann von der Platte, auf der sie stand, hinauf und aus dem Behälter geschoben.
Marcel sah, dass Karsten mit ausgestrecktem Arm neben dem Behälter stand und offensichtlich den Ausstiegsmechanismus betätigte.
Kaum hatten sie Susann aus dem Behälter gezogen und auf dem Fliesenboden abgesetzt, fiel sie Marcel so heftig in die Arme, dass er aus der Hocke fast nach hinten gekippt wäre. »Sebastian, du … du …«, stotterte sie. »Du lebst? Aber … wie ist das möglich?«
Marcel streichelte ihr über den Kopf. »Das erzähle ich dir später. Jetzt ist erst einmal wichtig …«
»Nein, bitte … Ich habe doch die Papiere gesehen, ich war auf deiner Beerdigung. Wie kann das sein?«
»Er war verdeckter Ermittler und ist aufgeflogen«, schaltete sich Karsten ein, als Marcel schwieg. Dann wandte er sich ab und stieg auf die Bühne neben dem Behälter, während er weitersprach. »Da mussten wir ihn offiziell sterben lassen und ihm eine neue Identität geben, um ihn zu schützen.« Auf der Bühne angekommen, streckte Karsten den Arm aus, griff nach der Kamera, die an einem Rohr befestigt war, und riss sie mit einem Ruck ab. Er warf noch einen kurzen Blick darauf und ließ sie dann achtlos zu Boden fallen, bevor er wieder herunterstieg.
Susann sah Marcel indessen ungläubig an und flüsterte: »Was? Stimmt das?«
Marcel warf Karsten einen wütenden Blick zu und wandte sich wieder an Susann. »Das ist sehr kompliziert, ich werde es dir später genau erklären, das verspreche ich dir. Aber jetzt …«
»Du … du hast mich im Glauben gelassen, du bist tot? Die ganze Verzweiflung, die Trauer, die Ausweglosigkeit … das Gefühl, nicht mehr leben zu wollen … und du hast irgendwo ein neues Leben gelebt, und …«
Susann runzelte die Stirn, wandte den Kopf ab, saß zitternd mit vorgebeugtem Oberkörper auf dem Boden und stützte sich mit den Händen auf den weißen Fliesen ab.
»Hier«, sagte Karsten und reichte ihr ihre Kleidung, die er vom Boden aufgehoben hatte.
»Mein Gott, du musst ja erfrieren«, sagte Marcel und half ihr hoch. Mühsam zerrte Susann die Jeans und das T-Shirt über ihre feuchte Haut. Marcel zog seine Jacke aus, doch als er sie ihr um die Schultern legen wollte, kam plötzlich Leben in ihren erschöpften Körper. Susann explodierte regelrecht und schlug wild und panisch um sich. Sie traf ihn an der Brust, an der Schulter und am Kopf, bis Marcel es geschafft hatte, ihre Hände festzuhalten.
»Du bist tot!«, schrie sie ihn an, das Gesicht gerötet. »Du bist tot! Das bist nicht du!«
»Nein, ich lebe!«, rief Marcel. »Ich lebe, Susann!«
»Du lügst! Ich war auf deiner Beerdigung.«
»Ich kann dir alles erklären, wirklich«, sagte Marcel ruhig, doch Susann schüttelte schluchzend den Kopf.
»Ich habe dich geliebt. Und plötzlich warst du nicht mehr da. Man hat mir gesagt, du bist tot.«
»Susann, glaub mir, es ging nicht anders, es gab dafür triftige Gründe.«
Sie sah ihn an, und in diesem Blick lag so viel Schmerz, dass alles in Marcel danach drängte, sie in den Arm zu nehmen. »Ich habe monatelang um dich geweint, Sebastian, ich habe Gott angefleht, er soll mich dahin bringen, wo du bist. Ich … wollte ohne dich nicht mehr leben. Was also willst du mir erklären?«
Marcel hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Ben stand in der Tür, und fast war Marcel ihm dankbar dafür. Er stand einfach da, zu klein in diesem Raum, die Arme schlaff an den Seiten, die Augen groß und leer.
Marcel spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte.
»Ben …«
Der Junge sagte nichts. Er blickte von Susann zu Marcel und dann zu seinem Vater. Und plötzlich begann er zu zittern. Karsten war mit wenigen Schritten bei ihm und legte die Arme um ihn. Ben vergrub das Gesicht an Karstens Brust und begann, leise zu weinen.
Marcel wandte sich wieder Susann zu, die erneut auf dem eiskalten Boden saß, die Schultern zuckend vom Schluchzen, den Kopf gesenkt. Es schien, als habe der Wutausbruch ihre letzten Kraftreserven verbraucht. Seine Jacke lag auf dem Boden neben ihr.
»Susann«, sagte er, »bitte zieh die Jacke an.«
Ohne ihn anzusehen, griff sie nach der Jacke und warf sie ihm entgegen. Sie wollte lieber frieren, als etwas von ihm anzunehmen. Marcel hob die Jacke auf und schlüpfte hinein.
Dann blickte er auf den leeren Behälter. Sie hatten Susann gerettet, ja, aber das war kein Sieg. Sie hatten genau das getan, was man von ihnen erwartet hatte. Er hatte genau das getan.
Karsten deutete auf den Behälter und sah Susann an. »Wer hat dich in dieses Ding gesteckt?«
Sie hob die Schultern. »Männer. Sie waren zu dritt. Vielleicht zwischen dreißig und vierzig. Ich habe sie vorher noch nie gesehen.«
Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu. »Und hoffentlich werde ich das auch nie wieder.«

					24

				Ben stand regungslos in dem gefliesten Raum, als hätte sein Körper beschlossen, dass jede weitere Bewegung zu viel wäre. Der Junge war weder panisch noch wütend oder trotzig. Er war leer.
Karsten hatte ihm eine Hand auf den Rücken gelegt, vorsichtig, als sei er unsicher, ob die Berührung tröstete oder störte. Er schwieg, denn er hatte alles gesagt, was ein Vater in diesem Moment sagen konnte, und es hatte nichts bewirkt. Worte prallten an Ben ab, erreichten ihn nicht mehr. Vielleicht, dachte Marcel, war das der Moment, in dem ein Kind begriff, dass etwas endgültig war.
Ben starrte auf den Boden. Sein Blick wirkte unstet, seine Finger kneteten den Stoff seiner Hose.
Ein paar Schritte entfernt lehnte Susann an der Wand.
Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, versuchte, sich selbst Halt zu geben. Ihre Haut war noch immer blass, die Haare klebten ihr feucht im Nacken. Sie sah weder zu Ben noch zu Karsten. Ihr Blick wanderte unruhig durch den Raum, blieb an der Tür hängen, an Ecken, an Schatten.
Schließlich sah sie Marcel an und deutete zu Ben. »Wo ist seine Mutter?«
Marcel trat an sie heran und flüsterte: »Sie haben sie umgebracht.«
Susann riss die Augen auf. »Aber wie …«
Marcel sah zu Karsten und seinem Sohn hinüber und schüttelte den Kopf.
»Wir dürfen nicht hierbleiben«, sagte sie heiser.
»Susann, ich …«
»Nicht hier«, schnitt sie ihm das Wort ab. Ihre Stimme war leise, aber scharf. »Die kommen zurück. Wenn sie Christina … Sie lassen uns nicht einfach gehen.«
Karsten hob kurz den Kopf. Er widersprach nicht.
Ben reagierte nicht, er schien die Worte nicht gehört zu haben.
Karsten beugte sich näher zu seinem Sohn. »Atme«, sagte er leise. »Gleichmäßig und ruhig. Ein. Und wieder aus.«
Ben tat es, mechanisch, ohne Widerstand, aber auch ohne echtes Bewusstsein. Er begann erneut zu zittern. Ein unkontrollierbares Beben, das durch den schmalen Körper lief.
Karsten zog ihn in die Arme. Ben ließ es zu. Er weinte nicht, er schluchzte nicht. Er machte nur dieses leise, klägliche Geräusch, das Marcel mehr zusetzte als jedes Schreien. Ein Zeichen dafür, dass etwas in ihm unwiderruflich zerbrochen war.
Susann wandte den Blick ab. Ihre Schultern spannten sich an.
»Er muss auch hier raus«, sagte sie tonlos. »Sofort.«
Marcel nickte. »Das ist der Plan.«
»Was für ein Plan?«, fragte sie. Ihre Augen huschten zu ihm, dann sofort wieder weg.
»Wir müssen in einen anderen Teil des Gebäudes.«
Susann stieß ein kurzes, raues Lachen aus. »Und dann?«
Marcel wollte etwas erwidern, doch Karsten kam ihm zuvor.
»Wir haben einen alten Fluchtwegplan gesehen«, sagte er. »Darauf war ein Versorgungstrakt mit Wirtschaftsgängen eingezeichnet. Die waren früher als Fluchtwege gedacht.«
Susann blieb misstrauisch. »Und du denkst, die sind offen? Und nicht überwacht?«
»Ich weiß es nicht«, gab Karsten zu. »Aber wir müssen es versuchen.«
Sie schwieg einen Moment, dann nickte sie.
»Also los«, sagte sie. »Bevor diese Arschlöcher hier auftauchen.«
Karsten schob Ben vorsichtig ein Stück von sich weg. Der Junge schwankte kurz, ließ sich aber von seinem Vater halten. Sein Blick blieb leer.
»Du musst nichts tun«, sagte Karsten zu ihm. »Du musst nur gehen. Okay?«
Ben nickte. Ein mechanisches Nicken, als würde sein Körper Befehle ausführen, die sein Kopf nicht mehr überprüfte.
Sie setzten sich in Bewegung.
Marcel ging voraus. Susann war neben ihm, dicht an der Wand, jeder Muskel angespannt. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter, als erwarte sie, dass sich jederzeit Schritte näherten. Hinter ihnen waren Karsten und Ben.
»Susann«, versuchte Marcel es erneut.
»Spar dir das«, sagte sie sofort. »Ich weiß nicht, was du glaubst, mir erklären zu können«, fuhr sie fort, ohne ihn anzusehen, »es gibt nichts, was das rechtfertigt.«
Marcel schluckte. »Du weißt nicht …«
»Doch«, unterbrach sie ihn, »ich weiß genau das, was ich wissen muss. Man hat mir gesagt, du bist tot. Nicht verschwunden, nicht notwendigerweise untergetaucht. Tot! Und du wusstest das.«
Marcel wollte etwas erwidern, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Ich habe deinen Namen auf der Sterbeurkunde gesehen. Ich habe zugesehen, wie dein Sarg im Boden verschwunden ist.«
Karsten hinter ihnen war langsamer geworden und tat so, als würde er den Gang prüfen, aber Marcel wusste, dass er jedes Wort hörte. Genau wie Ben.
»Ich habe danach monatelang versucht, weiter zu atmen«, fuhr Susann fort. »Nicht weiterzuleben. Nur weiter zu atmen. Und ich habe mich gefragt, was ich falsch gemacht habe, dass Gott mich so sehr bestraft.«
»Es ging nicht um dich«, sagte Marcel leise.
»Natürlich ging es nicht um mich«, erwiderte sie bitter. »Es ging nie um mich, sondern ausschließlich um dich.«
Er zuckte zusammen.
»Weißt du, was das Schlimmste ist? Nicht, dass du weg warst, sondern dass ich jetzt begreife, dass du mich offensichtlich nie auch nur annähernd so sehr geliebt hast wie ich dich.«
Die Worte trafen Marcel hart. »Das stimmt nicht«, sagte er heiser.
Susann schüttelte den Kopf. »Doch. Wenn du mich wirklich geliebt hättest, dann hättest du einen anderen Weg gefunden. Irgendeinen, damit wir hätten zusammenbleiben können.«
Marcel wusste, dass es keine richtige Antwort gab. Keine, die sie hören wollte.
»Ich war in Gefahr«, sagte er trotzdem. »Und du auch.«
»Ja, ich war die ganze Zeit über in Gefahr«, entgegnete sie ruhig. »In Gefahr, jederzeit mit einer furchtbaren Lüge verlassen zu werden. Nur wusste ich es nicht.«
Marcel bemerkte Karstens Blick. Darin lag kein Vorwurf, kein Trost. Nur ein nüchternes: Da musst du jetzt durch.
Sie gingen schweigend weiter. Ben wurde immer langsamer. Seine Schritte waren schleppend und ungleichmäßig. Karsten bemerkte es sofort und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
Marcel sah, wie Bens Hände zitterten, wie sein Blick immer wieder ins Leere glitt. Ein dreizehnjähriger Junge, der längst wusste, dass seine Mutter tot war, aber dessen Körper erst jetzt begriff, was das bedeutete.
Der Versorgungstrakt öffnete sich schließlich in einen breiteren Gang. Alte Wagen standen herum, leere Regale, Kisten mit verblassten Aufschriften. An der Wand hing ein Schild: Achtung! Zutritt nur für Personal.
Der Gang endete abrupt an einer niedrigen Betonstufe. Dahinter führte der Boden schräg nach unten, feucht und dunkel, als wäre hier über Jahre Wasser hinabgelaufen. Marcel trat vorsichtig vor, prüfte mit dem Fuß den Untergrund.
»Rutschig«, sagte er leise.
Susann nickte nur. Karsten blieb stehen und sah Ben an. Der Junge hatte den Blick gesenkt, seine Schultern hingen schief, als würde er das Gleichgewicht nur noch mühsam halten können. Karsten legte ihm beide Hände an die Oberarme.
»Wir machen gemeinsam Schritt für Schritt.« Ben nickte kaum merklich.
Marcel ging weiter voraus, stützte sich an der Wand ab. Susann folgte dicht hinter ihm, eine Hand immer wieder an der kalten Betonfläche. Nach ein paar Metern blieb Ben stehen.
Karsten drehte sich zu ihm um. »Was ist?«
Ben antwortete nicht. Er atmete flach und viel zu schnell. Seine Knie begannen zu zittern.
Marcel kam zurück. »Hey«, sagte er leise und ging vor ihm in die Hocke. »Wir sind bald hier raus.«
Ben hob kurz den Blick und sah Marcel mit glasigen Augen an. Dann schüttelte er den Kopf.
»Ich kann nicht«, flüsterte er.
Karsten zog ihn an sich. »Doch, du kannst das. Wir müssen weiter, nur noch ein Stück.«
Ben klammerte sich an seinen Vater, seine Beine gaben nach, und er sackte zu Boden. Susann trat einen Schritt näher. Ihr Blick huschte kurz zu Marcel, dann wieder zu Ben. »Wir dürfen hier nicht stehen bleiben«, sagte sie tonlos.
Marcel nickte. »Ich weiß.« Er stand auf, griff Ben vorsichtig unter die Arme. »Hör zu«, sagte er ruhig. »Ich trage dich ein Stück, okay?« Er warf ein Blick zu Karsten, der nach kurzem Zögern nickte.
Ben reagierte nicht, als Marcel ihn hochhob.
Der Junge war leichter, als er erwartet hatte. Marcel spürte, wie sich Bens Kopf an seine Schulter lehnte, spürte seinen Atem an seinem Hals.
»So ist gut. Halt dich einfach nur ein bisschen fest.«
Sie gingen weiter. Marcel konzentrierte sich auf jeden Schritt, auf den feuchten Boden, auf die unebenen Stellen. Seine Hüfte schmerzte, seine Schulter protestierte, aber er biss die Zähne zusammen. Es war wichtig, dass er Ben trug.
Nach ein paar Metern tauchte vor ihnen eine weitere Hürde auf: Ein umgestürztes massives Metallregal versperrte den Weg, halb verrostet und wahrscheinlich schwer.
Karsten fluchte leise. »Das Ding kriegen wir nicht so einfach hier weg.«
Susann sah sich um. »Dann müssen wir wohl drübersteigen«, sagte sie knapp. »Untendurch ist nicht genug Platz.«
Marcel nickte. Er stellte Ben vorsichtig zurück auf den Boden, hielt ihn fest, während Karsten sich gegen das Regal stemmte. Metall quietschte, aber es bewegte sich so gut wie nicht. Karsten zuckte mit den Schultern. »Susann hat recht, wir müssen drübersteigen.«
Marcel und Karsten halfen Ben über das Regal. Susann folgte, ohne ein Wort zu sagen, ihre Bewegungen waren kontrolliert. Schließlich hatten sie es geschafft.
Sie setzten ihren Weg fort, und plötzlich roch es anders. Weniger stickig, nach frischer Luft.
Marcel spürte ein Ziehen in der Brust. Hoffnung, die sich vorsichtig regte.
Der Gang endete an einer schweren Metalltür. Neben ihr war ein Schaltkasten angebracht, in den dicke Kabel hineinführten, darüber ein Schild mit roter Schrift:

					Stopp! Lebensgefahr!

				
Sie blieben stehen. Niemand sagte etwas. Marcel sah die Tür an und ahnte: Das war kein Ausgang, den man einfach öffnete und hinausspazierte.
Egal, was dahinter lag, so leicht würde es nicht sein, dieses verfluchte Gebäude zu verlassen.

					25

				Die Tür mit dem roten Schild ließ sich tatsächlich nicht einfach öffnen. Es gab weder einen Griff noch einen Spalt oder sonst eine Möglichkeit, sie mit bloßer Kraft aufzureißen. Der Schaltkasten daneben wirkte, als wolle er sie verhöhnen mit seinen vergilbten Aufklebern, dicken Kabeln und einer Klappe, die schon einmal aufgebrochen worden war.
Karsten hielt Ben mit einem Arm fest, als fürchte er, der Junge könnte im nächsten Moment wieder zu Boden sinken. Bens Blick war starr nach unten gerichtet, seine Hände klammerten sich an Karstens Jacke.
Susann blieb einen Schritt zurück. Sie rieb sich über die Unterarme, und ihr Blick sprang immer wieder in den dunklen Gang hinter ihnen. Marcel sah, dass sie bei dem kleinsten Geräusch zusammenfuhr, weil sie wahrscheinlich in jedem Knacken die Rückkehr der Männer vermutete, die sie in den Behälter gesteckt hatten.
»Mach«, sagte sie heiser und fügte leise hinzu: »Bitte.«
Karsten betrachtete das Innere des Schaltkastens, ein Wirrwarr aus alten Sicherungen und neueren Kabelbrücken. Jemand hatte hier gearbeitet, und zwar nicht vor Jahren, sondern erst vor Kurzem, das war an den sauberen Schraubenköpfen und an dem Draht, der noch nicht angelaufen war, zu erkennen.
»Das ist keine Klinik-Elektrik von damals«, murmelte er.
Karsten nickte nur, während er die Sicherungen abtastete, eine herauszog und wieder hineinsteckte. Er drückte gegen eine Feder, die nicht nachgeben wollte, zog und schob hier und da, doch es tat sich nichts.
Ben hob den Kopf. »Geht das?«, fragte er tonlos.
»Ja«, sagte Karsten sofort, und seinem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er erleichtert darüber war, dass sein Sohn wieder gesprochen hatte. »Es geht.«
Marcel zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn Karsten jetzt einen Fehler machte, würden sie alle wieder in den Zustand zurückrutschen, den das Gebäude aus ihnen machen wollte: Opfer.
»Da«, sagte Marcel leise und deutete auf eine kleine, flache Öffnung unter dem Kasten, die von einer Kabelschelle verdeckt war. »Da ist was.«
Karsten kniete sich hin, Marcel ging trotz der Schmerzen in der Hüfte neben ihm in die Hocke. Als Marcel die Schelle zur Seite schob, kam darunter ein kurzer Hebel zum Vorschein, ein simpler Metallstift, der in eine Kerbe einrastete.
Karsten griff nach dem Stift, doch der bewegte sich keinen Millimeter. Er zerrte mit aller Kraft daran, Metall knirschte, und etwas gab nach. Ein dumpfes Klacken war zu hören, dann glitt die Tür aus dem Schloss.
Beide Männer sprangen auf und drückten gemeinsam gegen das Türblatt. Es öffnete sich einen Spalt, und kühle Luft strömte herein, sie roch anders als alles, was sie im Gebäude gerochen hatten: feucht, erdig, nach nassem Laub … nach Leben!
Susann trat einen Schritt vor, ihre Lippen öffneten sich, aber kein Wort kam heraus.
»Weiter«, sagte Karsten und stemmte sich weiter gegen die Tür.
Marcel half ihm, und Stück für Stück wurde der Spalt breiter. Und plötzlich fiel Licht in den Gang. Graues, winterliches Licht, das nicht flackerte, das nicht künstlich war.
Sie verließen hintereinander das Gebäude und blieben im Freien stehen. Die Rückseite des Krankenhauses lag vor ihnen wie ein vergessenes Stück Welt, die Fassade war dunkel und fleckig. Hohe Büsche und Brombeerranken wucherten über einen ehemaligen Lieferweg. Ein verrostetes, von Efeu bedecktes Schild hing schief an einem Pfosten.
Marcel atmete tief durch. Die Luft fühlte sich an wie etwas Verbotenes. Er hörte Vögel und ein fernes Rauschen, vielleicht der Wind in den Bäumen. Es kam ihm vor, als hätte er all dies wochenlang vermisst, dabei waren es nur ein paar Stunden gewesen. Unter all diese Eindrücke mischte sich aber noch ein anderes Gefühl. Ein Gedanke: Das war zu einfach gewesen.
Ben blinzelte. Er sah sich um, als müsste er prüfen, ob das alles echt war. Dann stieß er ein fast kindliches, ungläubiges Lachen aus. »Wir sind draußen.«
Karsten schloss die Augen und drückte sich Bens Kopf kurz an die Brust.
Susann starrte zur Tür. »Die haben das bestimmt gesehen«, sagte sie. »Die lassen uns doch nicht einfach …«
»Los, weg hier«, unterbrach Karsten sie. Es war ein Befehl. »Jetzt.«
»Wir müssen zur Straße«, erklärte Marcel. »Ich weiß, wo es langgeht.«
Karsten sah ihn an. »Du bist der Einzige, der freiwillig hierhergekommen ist.«
Marcel nickte. Er dachte an das Taxi, an den Moment, in dem er noch geglaubt hatte, er könnte etwas kontrollieren, wenn er nur schnell genug war. Jetzt fühlte sich dieser Gedanke geradezu lächerlich an.
Sie drängten sich durch das Gestrüpp. Marcel ging voraus, suchte Stellen, an denen man durchkam, trat Brombeerranken zu Boden, schob Äste zur Seite. Susann folgte dicht hinter ihm, aber sie hielt Abstand, als hätte sie Angst, ihm zu nahe zu kommen.
»Da rechts ist eine tiefe Mulde«, sagte sie, als der Boden unter Marcels Schuh nachgab.
»Ich seh’s«, antwortete er.
Ben hielt sich hinter Karsten. Manchmal blieb er stehen, dann legte Karsten ihm die Hand in den Nacken, lenkte ihn, führte ihn zwischen Zweigen und Ästen hindurch, ohne ihn zu drängen. Ben sagte zwischendurch ein paar Sätze: ob sie wirklich raus seien, ob die Männer ihnen folgen könnten, ob Mama sie jetzt sehen könnte … Karsten antwortete nicht, nickte, murmelte, hielt ihn fest.
Nachdem sie sich etwa fünfzehn Meter durch das Gestrüpp gekämpft hatten, wurde es lichter und verschwand schließlich ganz. Kurz darauf entdeckte Marcel die Tür, durch die er ins Gebäude gelangt war. »Ab hier ist es einfacher«, erklärte er und deutete nach vorn.
Als sie die Vorderseite des alten Krankenhauses erreicht hatten, packte Susann Marcel plötzlich am Arm. Ihr Griff war so fest, dass die Fingernägel sich durch den Stoff seiner Jacke drückten.
»Karsten«, rief sie, ohne die Stimme zu heben, »geh schon mal ein Stück vor. Mit Ben.«
Karsten blieb kurz stehen, sein Blick wanderte von Susann zu Marcel, dann nickte er knapp. »Komm«, sagte er zu seinem Sohn.
Der Junge gehorchte. Er ging, weil Karsten ging. Etwa zwanzig Meter. Dann wurden ihre Stimmen vom Wind und den Büschen geschluckt.
Susann ließ Marcels Arm los und lief den beiden langsam nach. »Sag es«, forderte sie.
»Was?«
»Sag, warum.« Diesmal zitterte ihre Stimme ein wenig. »Warum waren wir da drin? Warum haben sie Christina umgebracht? Warum wollten sie mich töten?«
Marcel spürte, wie seine Kehle trocken wurde. Er sollte ihr endlich die Wahrheit sagen, aber Wahrheit war in ihrer jetzigen Situation ein Wort, das sich ständig verschob.
»Es ist wegen früher«, erklärte er knapp. »Wegen meiner Zeit als verdeckter Ermittler. Ich war bei denen eingeschleust. Ich habe mich Tom genannt. Ein Mann namens Mike ist damals gestorben. Sein Bruder … der Boss … Er glaubt, ich hätte ihn umgebracht. Und jetzt …«
»Und jetzt zieht er die Leute rein, die dir etwas bedeuten«, sagte Susann tonlos.
Marcel nickte.
»Und?«, fragte sie. »Was hast du getan, Sebastian?«
Er sah zu Karsten und Ben, die vorausgingen. Er sah Susanns Gesicht, die Erschöpfung darin, das Misstrauen, das nicht mehr weichen würde. Er verschwieg den Zweifel, der ihn seit Stunden begleitete, diesen nagenden Gedanken, dass seine Erinnerung nicht so stabil war, wie er geglaubt hatte.
»Ich habe versucht zu überleben«, erwiderte er.
Susann presste die Lippen zusammen. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte sie schließlich. »Aber nicht jetzt. Nicht heute. Ich habe keine Nerven mehr. Ich will nur weg.«
Marcel nickte. Mehr wollte er auch nicht.
Sie gingen schneller, um aufzuschließen. Karsten sah sie nicht an, als sie wieder bei ihm waren, aber Marcel ahnte, dass er sich denken konnte, worüber sie gesprochen hatten.
Nach einer Viertelstunde lag schließlich die Straße vor ihnen. Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt, und die Fahrbahn zeigte sich im schwächer werdenden Licht als grauer Strich. Kein Gehweg, kein Haus in Sicht. Nur Felder und Bäume, die der Wind bewegte. Sie stellten sich an den Randstreifen und sahen sich um.
In beide Richtungen zogen sich Wald und Felder, eine endlose Linie aus Bäumen und Gestrüpp. »Lasst uns nach rechts gehen«, sagte Marcel schließlich. »Ich bin heute Morgen mit dem Taxi von links gekommen. Wir sind lange durch diese Ödnis gefahren. Wenn wir uns rechts halten, kommen wir vielleicht eher zu einer Ortschaft.«
Karsten überlegte kurz, dann nickte er. »Gut. Dann los.«
Sie setzten sich in Bewegung. Die Straße war schmal, der Asphalt uneben. Marcel lief voraus, während Susann schräg hinter ihm blieb, dann folgten Karsten und Ben.
Susann sah sich immer wieder um, Karsten hielt Ben dicht bei sich. Der Junge starrte in die Ferne, als hätte er Angst, sich umzudrehen und das Gebäude zu sehen.
Zunächst sagte niemand etwas. Der Wind strich über den Asphalt und ließ die Zweige der Bäume leise knacken. Marcel hatte das Gefühl, dass die Zeit sich dehnte, als würde sie ihnen absichtlich entgleiten.
Ben verzog ab und zu den Mund, als wolle er etwas sagen, brachte dann aber doch nichts über die Lippen.
»Scheint keine beliebte Strecke zu sein«, murmelte Susann schließlich.
Marcel nickte. »Vielleicht ist es die Uhrzeit.«
Susann zog die Schultern fröstelnd hoch. Sie trug nach wie vor nur ein T-Shirt, und die Temperatur lag im einstelligen Bereich. Marcel zog erneut seine Jacke aus und hielt sie ihr hin. »Hier, nimm sie bitte.«
Sie zögerte, und Marcel befürchtete schon, sie würde sie wieder schroff ablehnen, doch schließlich nahm sie sie und zog sie an.
Karsten sah sich um. »Vielleicht ist die Straße gesperrt.«
Der Gedanke hing einen Moment zwischen ihnen. Marcel spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er dachte an das Warnschild an der Tür, an die roten Buchstaben, und zwang sich, ruhig zu bleiben.
Minuten vergingen, ohne dass ein Auto in Sicht kam.
Susann rieb sich über die Stirn. »Können wir etwas schneller gehen? Wenn sie merken, dass wir weg sind, dann werden sie uns folgen.«
Marcel nickte. »Du hast recht.«
Sie beschleunigten ihre Schritte. Marcel hörte, wie Ben leise mit seinem Vater zu sprechen begann. Er fragte Karsten, ob sie bald wieder zu Hause sein würden, erklärte, dass er hungrig und durstig sei und Kopfschmerzen hätte. Seine Mutter erwähnte er jedoch mit keinem Wort.
Nach einer Weile meinte er: »Es ist komisch.«
»Was?«, fragte Karsten.
»Dass alles so normal aussieht. Als … als wäre nichts passiert.«
Marcel wusste, was der Junge meinte. Die Welt tat so, als hätte es das, was in diesem Krankenhaus passiert war, nie gegeben.
Sie gingen schweigend weiter. Nach etwa hundert Metern stolperte Susann über eine Wurzel am Straßenrand. Marcel griff reflexartig nach ihrem Arm, ließ aber sofort wieder los, als sie sich gefangen hatte. Sie sah ihn kurz an, dankbar, jedoch distanziert, und nickte ihm zu. Mehr nicht.
»Warum bist du freiwillig mit dem Taxi zu diesem Gebäude gekommen?«, fragte Karsten, der hinter ihnen war, unvermittelt. »Nur wegen diesem Tracker?«
»Ja. Und weil ich geahnt habe, dass meine Vergangenheit mich einholt. Aber das habe ich dir ja schon am Telefon gesagt.«
»Was für ein Tracker?«, hakte Susann nach.
In diesem Moment tauchten Scheinwerfer in der Ferne auf. Als das Auto, ein dunkler Kleinwagen, näher kam, hoben Marcel und Karsten die Arme. Das Fahrzeug wurde kurz langsamer, beschleunigte dann aber wieder und zog an ihnen vorbei.
»Verdammt«, stieß Karsten aus.
Das zweite Fahrzeug kam nur Minuten später mit hoher Geschwindigkeit. Diesmal machte Marcel einen Schritt auf die Straße und winkte mit beiden Armen, doch statt langsamer zu werden, hupte der Wagen und schoss so dicht an Marcel vorbei, dass er einen Sprung zur Seite machen musste. Er spürte den harten Aufprall auf dem Asphalt, dann den Schmerz.
»Sebastian!«, rief Susann.
Marcel richtete sich mühsam auf. »Schon gut«, sagte er, obwohl ihm schwindelig war. »Alles okay.«
Ben starrte ihn mit großen Augen an. »Der hätte dich …«, begann er und verstummte.
»Hat er aber nicht«, sagte Karsten fest. »Komm.«
Sie standen wieder am Rand der Straße. Susann atmete schwer. »So hält hier keiner an«, sagte sie leise.
Ehe jemand etwas dazu sagen konnte, tauchte in der Ferne aus der entgegengesetzten Richtung ein weiterer Wagen auf, ein älterer Kombi. Schon ein gutes Stück vor ihnen wurde er langsamer. Marcel hob erneut die Arme, diesmal vorsichtig, fast bittend.
Der Kombi näherte sich ihnen im Schritttempo und hielt dann auf ihrer Höhe auf der Gegenfahrbahn an.
Die Scheibe ging einen Spalt herunter. Ein älterer Mann sah heraus, graues Haar, skeptischer Blick. Marcel trat über die Straße näher an die Fahrertür heran. Er schätzte das Alter des Fahrers auf siebzig. Neben ihm saß eine Frau etwa im gleichen Alter, die blond gefärbten Haare zu einem Dutt zusammengefasst. Ihr Oberteil hatte sicher mal als schick gegolten.
»Was ist denn passiert?«, fragte der Mann. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«
Marcel trat noch einen Schritt näher, langsam, die Hände sichtbar.
»Das mag sich für Sie etwas seltsam anhören«, sagte er und befürchtete, ein falsches Wort könnte bewirken, dass der Mann Gas gab und davonfuhr.
»Wir … sind entführt worden.«

					26

				Während der Alte die Stirn noch mehr runzelte, riss die Frau neben ihm entsetzt die Augen auf. »Entführt, sagen Sie?«
Marcel trat nun an die Tür heran und beugte sich vor. »Ja. Wir müssen zur Polizei. Unsere Handys sind weg oder leer.« Seine Stimme klang rau, aber kontrolliert.
Die Frau musterte sie von oben bis unten. »Wer sind Sie denn?«, fragte sie und klang nicht abweisend. »Und wer hat Sie entführt?«
»Bitte«, sagte Marcel, »wir brauchen nur Hilfe. Nur ein Telefon. Nur …«
Der Mann tauschte einen Blick mit seiner Frau, musterte erst Marcel von oben bis unten, dann die anderen. »Es tut mir leid«, wandte er sich wieder an Marcel, »aber wir sind nicht mehr die Jüngsten, und … na ja, Sie sehen nicht gerade vertrauenswürdig aus, das wissen Sie selbst. Wir würden Ihnen gern helfen, aber …« Er schnaufte. »Hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir haben keine Telefone dabei, aber sobald wir zu Hause angekommen sind, rufe ich bei der Polizei an und schicke sie hierher. Okay? Sie müssen einfach nur ein wenig Geduld haben.«
»Wir haben keine Zeit«, rief von hinten Karsten und kam näher. »Mein Junge hat einen schweren Schock und muss sofort in ein Krankenhaus. Außerdem kann es sein, dass die Typen, die uns entführt haben, hinter uns her sind. Also bitte …«
»Aber Sie sind zu viert«, erklärte der Alte. »Sie passen gar nicht alle …«
»Gerhard Schmitz«, fiel die Frau ihm lautstark ins Wort. »Jetzt ist es aber genug! Du hast doch gehört, dass es dem Kind nicht gut geht. Was gibt es denn da noch zu überlegen? Der Junge kann bei seinem Vater oder seiner Mutter auf dem Schoß sitzen. Das wird schon gehen.« Sie sah Marcel an. »Bitte, steigen Sie ein. Wir bringen Sie zum Polizeipräsidium, und die Beamten kümmern sich dann darum, dass der Junge ärztlich versorgt wird.«
Marcel dachte an den jungen Mann, der ihn und Katja in der Nacht mitgenommen hatte. Er war mit Sicherheit einer von denen gewesen. Was, wenn dieses Paar auch … Er verwarf den Gedanken wieder, denn schließlich war es ihre einzige Chance, von hier wegzukommen.
Als der Alte resigniert nickte, öffnete Marcel die hintere Tür, stieg ein, rutschte durch und setzte sich hinter die Frau, Susann kam neben ihn in die Mitte, Karsten und Ben auf die andere Seite. Ben duckte sich, als er sich auf Karstens Schoß setzte, aber dennoch berührte sein Kopf den Himmel des Wagens.
»Rutsch zu mir«, sagte Susann. »Hier ist mehr Platz.«
Als Karsten zustimmend nickte, rutschte Ben auf Susanns Schoß, wo er tatsächlich bequemer sitzen konnte. In seinem Gesicht lag jetzt nicht mehr nur der Ausdruck von Schmerz, sondern auch ein Hauch von Hoffnung.
Als der Wagen anfuhr, beugte Karsten sich ein wenig nach vorn und fragte: »Haben Sie wirklich kein Handy dabei?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir wollten nur kurz was besorgen. Haben’s zu Hause gelassen. Wir sind vielleicht etwas altmodisch.«
Marcel starrte auf den Nacken des Mannes. Er spürte eine innere Unruhe. »Es kommt uns kein Auto entgegen«, sagte er nach einer Weile.
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ist halt eine Nebenstraße.«
Susann sah aus dem Fenster. Ihre Finger krallten sich in den Sitz. »Wie weit ist es noch?«, fragte sie.
Der Mann antwortete nicht sofort. Schließlich sagte er: »Noch etwa fünf Kilometer.«
Plötzlich begann der Wagen zu ruckeln, als würde er gegen einen unsichtbaren Widerstand fahren. Marcel schob es auf den schlechten Zustand der Straße. Dann aber wurde es stärker und unregelmäßig.
Der Alte fluchte leise und nahm den Fuß vom Gas. »Verdammt.«
»Was ist?«, fragte Karsten sofort.
»Keine Ahnung«, murmelte der Mann und lenkte den Wagen nach rechts. Der Kombi rollte aus und kam am Rand der Straße zum Stehen. »Verfluchte alte Kiste«, schimpfte der Mann und stellte den Motor ab.
Die eintretende Stille wurde nur unterbrochen vom leisen Knistern des heißen Motors.
»Bleiben Sie sitzen«, sagte der Alte, als er die Tür öffnete und ausstieg. Dann beugte er sich noch mal in den Wagen und öffnete mit einem Griff unter das Armaturenbrett die Motorhaube, die mit einem metallischen Klacken ein paar Zentimeter hochsprang.
Marcel, Karsten und Susann sahen sich an. Keiner sagte etwas, aber allen war derselbe Gedanke anzusehen: Das passt nicht.
»Sollten wir …?«, begann Susann.
Karsten öffnete bereits die Tür. »Ich schau mir das mal an.« Auch Marcel stieg aus.
Gleich darauf standen sie nebeneinander vor dem offenen Motorraum. Schläuche, Metall, Ölgeruch. Nichts, was ihnen auch nur ansatzweise etwas sagte.
»Und?«, fragte Marcel.
Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich verstehe davon nichts. Früher vielleicht mal, aber die modernen Motoren …«
Er zuckte mit den Schultern. »Es nützt nichts. Wir haben kein Handy, wir müssen warten, bis jemand vorbeikommt.«
Marcel blickte die Straße entlang, auf der mittlerweile der Schleier des hereinbrechenden Abends lag. Keine Scheinwerfer, kein Motorengeräusch.
»Wir könnten auch zu Fuß weitergehen«, sagte Susann leise.
Der Alte sah sie an, als habe sie etwas Unvernünftiges vorgeschlagen. »Bis zur nächsten Ortschaft sind es gut fünf Kilometer. Mindestens. Und es wird kalt. So wie Sie angezogen sind, würde ich mir das überlegen.«
Er deutete auf Ben, der fröstelnd neben Karsten stand. Der Junge hatte die Arme um sich geschlungen und schaute von einem zum anderen, als versuche er, die Situation zu begreifen.
»Besser, wir warten hier«, fuhr der Mann fort. »Im Auto sind wir geschützt.«
Nach einem kurzen Moment der Unsicherheit nickte Marcel, und Karsten sagte: »Okay.«
Sie stiegen wieder ein. Als sie die Türen geschlossen hatten, wirkte der Innenraum plötzlich enger als zuvor.
Sie warteten, doch es kam kein Auto vorbei. Nach etwa zwei Minuten Stille drehte die Frau sich lächelnd zu ihnen um. »Was Sie da erlebt haben, ist ja furchtbar«, sagte sie mitfühlend. »Entführung … so was hört man sonst nur im Fernsehen.«
»Ja«, sagte Marcel knapp.
»Und wo wurden Sie festgehalten?«, fragte sie weiter. »In einem Haus? Oder …?«
Karsten antwortete ausweichend. »In einem alten Gebäude.«
»Wer tut Menschen so was an?«, fragte sie sanft. »Waren das … Fremde?«
Susann senkte den Blick. »Wir wissen es nicht genau.«
Die Frau nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Schrecklich.«
Einen Moment lang schwieg sie, dann sah sie ihren Mann an und sagte: »Was meinst du? Jetzt?«
Der Alte grinste. »Ja«, sagte er ruhig. »Ich denke, jetzt.«
Als die Frau sich daraufhin langsam zu ihnen umdrehte, stockte Marcel der Atem. Susann stieß neben ihm einen spitzen Schrei aus, presste sich die Hände an den Kopf und rutschte tief in den Sitz, während Ben zur Seite auf den Schoß seines Vaters kippte und dabei ein undefinierbares Geräusch ausstieß.
Die Frau hatte eine Pistole in der Hand, mit der sie auf Karstens Kopf zielte. Marcel sah, wie Karsten sich anspannte. Er wollte ihm etwas zurufen, aber jedes Wort blieb ihm im Hals stecken. Karsten riss die Augen auf und sagte: »Was zur Hölle …« Weiter kam er nicht.
Der Knall war ohrenbetäubend.
In dem engen Innenraum explodierte der Schuss zu einem einzigen, alles verschlingenden Geräusch. Marcel sah aber über Susann hinweg, wie Karstens Kopf nach hinten gerissen wurde, als hätte ihn eine unsichtbare Faust getroffen. Blut spritzte gegen das Seitenfenster.
Ben lag noch immer auf den Oberschenkeln seines Vaters und öffnete den Mund, doch der schrille Schrei, der Marcel durch Mark und Bein schnitt, kam von Susann.
Karsten sackte gegen die Rückenlehne. Seine Augen waren geöffnet, aber leblos wie bei einer Puppe. In seiner Stirn klaffte ein blutendes Loch.
Marcel griff nach Ben, zog ihn von Karstens Oberschenkeln herunter und zu sich herüber, während Susann neben ihm vollkommen erstarrt war. Ben ließ es geschehen. Er war mit dem Blut seines Vaters bedeckt. Marcel sah zu der Frau auf dem Vordersitz, die die Waffe keinen Zentimeter gesenkt hatte.
Sie grinste. Nicht triumphierend, sondern ruhig und zufrieden, als wäre ihr gerade ein Kuchen besonders gut gelungen.
»Ihr hättet das Schild beachten sollen«, sagte sie.
»Da stand: LEBENSGEFAHR!«
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				Marcel saß da wie erstarrt. Die Hände des Jungen waren kalt, seine Finger schlaff.
Susann rutschte näher an Marcel heran, so weit weg von Karstens leblosem Körper wie möglich. Sie atmete stoßweise. Ihr Blick zuckte zwischen dem Loch in Karstens Stirn und dem Blut an der Scheibe und auf der Jacke, die Marcel ihr gegeben hatte, hin und her.
Die Alte hielt die Waffe locker auf Susann gerichtet und grinste Marcel an, als seien sie beide Teil derselben Verschwörung.
»Warum?«, stieß Susann aus. »Warum haben Sie …«
»Einfach so«, sagte die Frau und zwinkerte Marcel zu.
Marcel befürchtete, sich übergeben zu müssen. »Sie haben ihn einfach so kaltblütig ermordet?«, fragte er tonlos.
»Ach, Mord ist so ein großes Wort«, erwiderte die Frau ungerührt und sah kurz zu ihrem Mann. »Gerhard?«
Der Alte nickte ihr zu und drehte den Schlüssel um. Der Motor sprang sofort an und lief rund und ruhig. Das Ruckeln vorher war also nur vorgetäuscht gewesen.
Susann stöhnte auf, als die Frau die Waffe nun auf ihren Kopf richtete. »Bitte …«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«
»Halt die Hände so, dass ich sie sehen kann, Kindchen«, sagte die Frau freundlich. »Dann passiert dir nichts.«
Marcel zog Ben dichter an sich. Der Junge roch nach kaltem Schweiß und Blut. Sein Gesicht war blass, die Stirn feucht. Marcel wischte ihm über die Wange, aber das Blut verschmierte nur.
»Ben?«, flüsterte er. Keine Reaktion.
»Er hat einen Schock.« Susann sah Marcel an, und in ihren Augen glaubte Marcel die stumme Frage zu erkennen, ob er an all dem schuld war.
Die Frau bemerkte den Blickwechsel und lächelte. »Keine Angst wegen dem Jungen«, sagte sie fast sanft. »Wir werden ihm nichts tun.« Erneut dieses Zwinkern zu Marcel.
»Wo fahren Sie jetzt mit uns hin?«, fragte Susann zaghaft. »Wieder zu diesem schrecklichen Krankenhaus?«
»Wir bringen euch dahin, wo man euch abholen wird.«
Sie nickte dem Mann, den sie Gerhard genannt hatte, zu, und der Kombi setzte sich in Bewegung.
Wald und Felder glitten vorbei, gleichförmig und ohne Anhaltspunkte, kaum noch erkennbar. Alles vermischte sich in der fortschreitenden Dämmerung mehr und mehr zu undurchdringlicher Dunkelheit. Kein einziges Auto kam ihnen entgegen, nicht einmal ein Scheinwerfer in der Ferne war zu sehen. Marcel bemerkte, wie die Frau vorn ab und zu auf ihre Armbanduhr sah, als würde sie ein Zeitfenster kontrollieren.
»Was ist mit dieser Straße?«, fragte er beiläufig. »Warum fahren hier keine Autos?«
Die Frau wandte sich zu ihm um und sah ihn eine Weile an, als amüsiere sie sich darüber, dass er diese Frage stellte. Dann wanderte ihr Blick zu Susann. »Wir haben sie abgesperrt.«
»Und die Autos, die wir vor Ihnen gesehen haben?«
»Die, die vorbeigefahren sind? Was denkst du wohl, Kindchen?«
Nach einigen Minuten bog Gerhard auf einen schmalen Feldweg ab. Der Wagen rumpelte durch Schlaglöcher, Äste kratzten am Lack, manchmal musste der Alte Schrittgeschwindigkeit fahren. Marcel registrierte, dass das tatsächlich nicht der Weg zum Krankenhaus war. Zumindest nicht der, den er kannte.
Nach etwa zehn Minuten tauchte zwischen den Bäumen eine Hütte auf. Niedrig, dunkel, mit einem schiefen Vordach. Daneben stand ein Schuppen, davor gestapeltes Brennholz.
Gerhard parkte und stellte den Motor ab.
»Aussteigen«, sagte die Frau, und es war mehr Aufforderung als Befehl.
Ben lag schwer auf Marcel, als hätte er keine Kontrolle mehr über seine Gliedmaßen. Marcel strich ihm vorsichtig über die Haare. »Ben, wir müssen raus«, flüsterte er.
Der Junge blinzelte, machte aber keine Anstalten, sich zu bewegen.
Susann sah zu Karstens Leiche, und ihr Gesicht verzog sich.
»Was … was machen Sie mit ihm?«, fragte sie.
Gerhard antwortete nicht. Die Frau lächelte nur. »Überlass das uns.«
Marcel spürte, wie etwas in ihm aufschrie. Er wollte aufspringen, sich auf diese grinsende Teufelin werfen, irgendetwas tun … Aber Ben in seinen Armen hielt ihn davon ab.
Schließlich schaffte er es, den Jungen mit sich nach draußen zu ziehen, wo er ihn auf die Arme nahm. Susann folgte ihnen und warf einen letzten Blick ins Wageninnere, bevor sie die Tür zuschlug.
Sie wurden in die Hütte geführt, in der es nach kaltem Rauch und altem Holz roch. Sie bestand aus einem einzigen Raum, mit einem Tisch und zwei Stühlen, in der Ecke ein alter Sessel. Die Fenster waren klein und schmutzig.
Gerhard schob Marcel auf einen Stuhl. »Setz dich.«
Marcel wollte sich mit Ben niederlassen, aber der Alte schüttelte den Kopf und deutete zum Sessel. »Der Junge da drüben.«
Als Marcel zögerte, richtete die Frau die Pistole auf ihn. Marcel verstand. Er trug Ben hinüber und setzte ihn in den Sessel. Der Junge sackte zur Seite, als wäre er eine Puppe.
Susann stand neben dem Tisch, die Hände um den Körper geschlungen, als versuche sie, sich an sich selbst festzuhalten.
Gerhard holte Seile aus einem Schrank, ging damit zu Susann, bedeutete ihr, sich auf den Stuhl am Tisch zu setzen, und band sie daran fest. Marcel sah, dass er den Strick straff anzog. Susann sog scharf die Luft ein, als er ihr in die Handgelenke schnitt.
Dann kam er zu Marcel.
Der Strick um seine Handgelenke zog sich zu, doch lange nicht so brutal wie bei Susann. Ein wenig Spiel blieb. Nicht genug, um sich zu befreien. Aber genug, damit er ihm nicht in die Haut schnitt.
Susann bemerkte es, das wusste er, ohne sie anzusehen. Erst als der Alte mit ihm fertig war, schaute Marcel zu ihr hinüber. In ihren Augen lag Misstrauen.
Die Frau hatte währenddessen Ben gefesselt und trat nun einen Schritt zurück. »Ihr habt es fast geschafft«, sagte sie. »Ein paar Stunden müsst ihr euch noch gedulden, dann werdet ihr befreit.«
»Befreit?«, stieß Susann aus.
»Ja«, sagte die Frau. »Vielleicht von der Polizei oder von jemand anderem. Wenn ihr ihnen eure Geschichte erzählt, vergesst nicht zu erwähnen, dass wir euch hierhergebracht haben.«
»Und wer seid ihr?«, fragte Marcel, woraufhin die Frau lächelnd den Kopf schüttelte und einen Seufzer ausstieß. »Ach, Sebastian …«
Marcel ignorierte Susanns Seitenblick. »Woher, verdammt, kennen Sie diesen Namen? Und was ist mit Karsten?«
Die Alte beugte sich zu ihm vor, als wolle sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Man kann nicht jede Figur bis zum Ende mitschleppen, Sebastian, das weißt du doch am allerbesten.«
Sie richtete sich wieder auf und klopfte dem Mann, den sie Gerhard nannte, auf die Schulter. »Komm.«
Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, Schritte waren gedämpft zu hören, dann ein Poltern und ein Schleifen, als würde etwas Schweres über Kies gezogen. Sekunden später Türenschlagen, der Motor heulte kurz auf, entfernte sich, und danach … Stille. Ein paar Sekunden lang, dann begann Susann, an den Seilen zu zerren. »Das tut weh«, presste sie hervor.
»Nicht reißen«, sagte Marcel. »Du schneidest dir …«
»Halt die Klappe«, fauchte sie wütend. »Spar dir deine Ratschläge. Deine Fesseln sind ja recht locker, wie ich gesehen habe.«
Marcel schwieg. Er drehte sich so weit es ging zum Sessel. Ben saß schief da, der Kopf war nach vorn gesunken. Seine Augen waren offen, er starrte blicklos vor sich hin.
»Ben«, sagte Marcel leise, »hörst du mich?«
Der Junge blinzelte. Mehr nicht.
Susann sagte: »Er ist am Ende.« In ihrer Stimme schwangen Mitleid und Hoffnungslosigkeit.
In der Hütte wurde es schnell dunkler. Ben rührte sich manchmal, zuckte, als würde er fallen, versank dann wieder in Apathie.
Susann fragte: »Wer sind diese Leute? Und diese Alten? Gehören die dazu? Und warum … warum wollen sie uns angeblich befreien, nachdem sie Karsten erschossen haben?«
Marcel antwortete knapp: »Weil das hier ein abartiges Spiel ohne Regeln ist.«
»Du kennst solche Spiele, nicht wahr?«, sagte Susann leise. »Du weißt, wie diese Leute ticken.«
Marcel hielt ihrem Blick stand. »Ich weiß, wie Kriminelle denken. Ich war Polizist, vergessen?«
»Ja, bis zu deinem Tod! Wie könnte ich das vergessen?«
Er hätte widersprechen können, hätte ihr erneut erklären können, wie es dazu gekommen war. Aber er sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass es für sie wie eine Ausrede klingen würde, egal, was er sagte.
Stattdessen fragte er: »Kannst du deine Finger bewegen?«
»Minimal. Und du?«
Marcel schluckte. »Zu wenig, um mich befreien zu können.«
»Komisch, nicht wahr?«
Marcel spürte, wie ein plötzlicher Hitzeschwall durch seinen Körper jagte. »Willst du, dass ich dir beweise, dass ich auch Schmerzen habe?«, fragte er rau. »Ist es das, was du willst, verdammt?«
»Ich will, dass du mir beweist, dass du nicht …« Sie verstummte, als hätte sie Angst vor dem Wort. Dann sagte sie es doch: »… immer noch dazugehörst.«
Marcel schüttelte den Kopf. »Wenn ich dazugehören würde, säße ich nicht hier.«
»Vielleicht ist genau das der Plan«, zischte Susann. »Vielleicht sollen wir alle glauben, du wärst auch ein Opfer.«
Marcel hätte sie fragen können, was er damit erreichen würde, aber er ließ es bleiben.
Er blickte zu Ben hinüber, auf dessen Stirn Schweißperlen standen.
»Ben«, sagte Marcel, »schau mich an.«
Es dauerte lange, dann drehte der Junge langsam den Kopf. Seine Pupillen waren zu groß.
»Durst«, flüsterte er.
Marcel schluckte. »Ich weiß.« Er tastete mit den Fingern über den Strick. Das wenige Spiel, das Gerhard ihm – warum auch immer – gelassen hatte, reichte aus, die Handgelenke minimal zu drehen, aber nicht mehr. Vielleicht würde es ihm gelingen, nach einer Weile eine Schlaufe zu lockern. Vielleicht auch nicht.
»Du sagtest, dein Name bei denen war Tom«, sagte Susann plötzlich.
»Ja.«
»Sie hat dich Sebastian genannt.« Sie beugte sich ein Stück vor, so weit es die Seile zuließen. »Warum?«
Marcel hielt ihrem Blick stand. »Weil sie damit einen Keil zwischen uns treiben will.«
»Ja, vielleicht«, flüsterte Susann. »Oder weil sie dich besser kennt, als du uns glauben lassen wolltest.«
Marcel ging nicht darauf ein und wusste, dass auch das wie ein Geständnis wirkte.
Wieder verbrachten sie eine Weile schweigend. Draußen rauschte der Wind in den Bäumen.
»Bist du …«, begann Susann irgendwann zögerlich, als würde sie sich zwingen müssen, diese Frage zu stellen, »bist du in einer Beziehung?«
Marcel starrte sie an. »Was?«
Als sie ihn nur wortlos ansah, atmete er tief ein. »Ja. Ich bin verlobt.«
Susann lachte kurz humorlos auf. »Natürlich. Das machst du ja so, wenn du eine Weile mit einer Frau zusammen bist.« Sie stieß ein zischendes Geräusch aus. »Schick sie mal zu mir, ich kann ihr Tipps geben, wo man die besten Pillen gegen Depressionen und Todessehnsucht bekommt, wenn du plötzlich verstirbst.«
»Sie heißt Katja.« Marcel ignorierte die Bemerkung. Und während er den Namen aussprach, spürte er, wie sehr sie ihm fehlte. Wie sehr er sie jetzt gebraucht hätte, als Beweis, dass es außerhalb dieses Wahnsinns noch etwas anderes gab.
Susanns Blick blieb kalt. »Und sie kennt den echten Sebastian?«
»Sie kennt meinen jetzigen Namen«, sagte er. »Marcel.«
Das Wort hing noch im Raum wie ein Geständnis, als von draußen ein Motorengeräusch und das Knirschen von Reifen auf Kies zu hören waren.
Marcel spannte sich an, Susann wurde sofort still. Selbst Ben hob den Kopf ein Stück.
Eine Autotür schlug zu, Schritte ertönten, dann Stimmen. Männlich, knapp. Die Hüttentür wurde geöffnet.
Zwei Männer in Uniform traten ein. Polizisten!
Marcel hörte sich selbst seufzen, Susann stieß ein unkontrolliertes Lachen aus, gefolgt von einem erleichterten: »Endlich!«
Eine Taschenlampe leuchtete kurz durch den Raum, blieb an Susanns Handgelenken hängen, dann an Bens starrem Gesicht.
»Mein Gott«, sagte der Jüngere. »Was ist hier passiert?«
»Wir wurden entführt«, begann Marcel sofort. »Eine Frau hat …«
»Langsam«, sagte der Ältere und trat hinter Marcel. »Wir machen Sie erst mal los.«
»Hören Sie«, sagte Susann hastig, »da draußen, ganz in der Nähe, ist ein altes Krankenhaus …«
»Beruhigen Sie sich«, sagte der Jüngere und ging um Susann herum. Seine Stimme klang freundlich.
Marcel redete weiter, weil er nicht anders konnte: Krankenhaus, Flucht, Auto, Schuss. Er wartete auf Fragen. Stattdessen hörte er nur das Rascheln von Handschuhen.
Der ältere Polizist beugte sich zu Marcel. Marcel spürte seinen Atem am Ohr.
»Sie sind Sebastian?«, fragte der Mann leise.
Marcel erstarrte. »Ja. Woher …«
Ein kurzer Schmerz, scharf wie ein Insektenstich, brannte plötzlich an seinem Hals.
Marcel wollte den Kopf wegdrehen, aber sein Körper reagierte zu spät. Das Brennen breitete sich aus, wurde zu Wärme, dann zu Taubheit.
Er sah Susanns Gesicht, wie es sich veränderte, wie sie den Mund öffnete, um zu schreien. Er sah den Uniformierten mit der Spritze in der Hand hinter ihr und wie er zu Ben ging, der ihn nur anstarrte.
Marcel versuchte, etwas zu sagen. Eine Warnung, einen Namen, irgendwas, doch seine Zunge gehorchte nicht mehr.
Das Zimmer kippte, die Stimmen entfernten sich, klangen plötzlich wie unter Wasser … Dann wurde alles schwarz.
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				Marcel erwachte mit einem widerwärtigen Geschmack im Mund. Bitter und metallisch, als hätte jemand ihm eine Münze unter die Zunge geschoben. Sein Kopf hämmerte, jeder Pulsschlag war ein dumpfer Stoß gegen die Schädeldecke. Er versuchte zu schlucken, aber sein Hals fühlte sich trocken und wund an.
Es dauerte, bis er begriff, dass er auf dem Boden lag. Gleichzeitig setzte die Erinnerung ein. Das Krankenhaus, Christinas zerfetzter Körper, die Flucht, die Hütte im Wald … Karstens Tod.
Aber wo war er jetzt? Der Untergrund war hart und glatt.
Marcel öffnete die Augen, blinzelte und schloss sie wieder. Das Licht tat ihm weh, obwohl es nicht hell war. Beim zweiten Versuch zwang er sich, die Augen geöffnet zu lassen. Er musste wissen, wo er sich befand.
Der Raum war recht groß. Die Wände waren hellgrau und abgerundet, ohne Ecken. Es gab keine Fenster und keinen sichtbaren Ausgang. Die Decke wölbte sich leicht nach oben, darin eingelassen waren milchige Lichtfelder, die alles gleichmäßig ausleuchteten. Es schien, als hätten die Architekten verhindern wollen, dass man sich irgendwo versteckte.
Marcel stützte sich auf die Ellbogen. Seine Muskeln reagierten träge, als hätten sie den Kontakt zu seinem Gehirn noch nicht vollständig wiederhergestellt. Ihm wurde schwindelig, und für einen Moment glaubte er, sich übergeben zu müssen.
Dann sah er Karsten.
Sein toter Körper lag unweit von ihm entfernt. Der Kopf war zur Seite gesunken, die Augen geschlossen. Jemand musste sie zugedrückt haben. Getrocknetes Blut zog sich vom schrecklich aussehenden Loch in der Stirn bis zum Kragen. Sein Gesicht war eingefallen und maskenhaft. Wirkte nicht mehr wie der Mann, den er gekannt hatte.
»Nein«, flüsterte Marcel, obwohl er es besser wusste, und sah sich weiter um. Er ahnte, wo er war. Er wusste es. »Nicht wieder hier.«
Er kroch näher an Karstens Leiche heran, ignorierte den Schmerz in seinen Knien und der Hüfte. Seine Hand zitterte, als er Karstens Schulter berührte. Sie war steif und kalt.
Der Schuss war wieder präsent, das Geräusch der in den Kopf eindringenden Kugel. Der Schrei.
Ben! Marcel fuhr hoch. »Ben?«, rief er heiser.
Keine Antwort. Er sah sich hektisch um. Der Raum war leer. Kein Stuhl, kein Sessel und kein Tisch. Keine Spur von Susann oder von Ben.
In diesem Raum waren nur er und der Leichnam von Karsten.
»Verdammt«, presste Marcel hervor.
Er versuchte aufzustehen, kam aber nur halb hoch, bevor ihm erneut schwindelig wurde. Er rutschte ein Stück über den Boden und lehnte sich gegen die Wand. Zu seiner Überraschung gab sie ein wenig nach. Sie war nicht direkt weich, aber federnd. Erneut sah er sich um. Gepolsterte Wände, an einer Stelle ihm gegenüber, kaum zu erkennen, die gepolsterte Tür. Ein Raum, der gebaut worden war, um etwas zu dämpfen und abzufangen. Schreie vielleicht oder Menschen, die mit dem Kopf gegen Wände rannten. Und er mittendrin mit seinem toten Freund. Marcel ahnte, in welchem Gebäude dieser Raum lag.
»Du bist wach.« Die Stimme kam aus dem Nichts. Kein Lautsprecher war zu sehen, und doch klang sie klar, ruhig, nahe. Marcel fuhr herum.
»Wer ist da?«, rief er, obwohl er es wusste. In diesem Moment veränderte sich die Wand gegenüber. Erst wurden Lücken sichtbar, dann glitt ein Teil zur Seite, und Adrian trat ein.
Er trug keinen Anzug, keinen Mantel. Eine schlichte dunkle Hose, ein Hemd ohne Krawatte. Er wirkte gepflegt und trotz seiner massigen Gestalt fast unscheinbar. So wie Marcel, als er noch Tom gewesen war, ihn gekannt hatte.
Adrians Gesicht war entspannt, die Augen wach und interessiert. Nicht hasserfüllt, nicht triumphierend.
»Mach es dir bequem, Tom«, sagte Adrian. »Oder soll ich Marcel sagen? Oder Sebastian?«
»Es ist mir egal, wie du mich nennst. Ich sitze neben einer Leiche.«
Adrian nickte. »Ich weiß.«
»Wo sind sie?«, fragte Marcel. »Ben und Susann.«
Adrian trat näher, blieb dann stehen. Er sah auf Karsten hinab, als betrachte er ein Möbelstück, das man vergessen hatte wegzuräumen.
»Du hast ihnen viel zugemutet«, sagte er ruhig. »Vor allem dem Jungen.«
Marcel spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. »Ich? Was hast du mit ihnen gemacht?«
Adrian hob die Hand. »Nicht jetzt.«
Er sah Marcel an, und für einen Moment glaubte der, etwas wie Bedauern in Adrians Blick zu erkennen. Doch es war kalkuliert. Alles an diesem Mann war kalkuliert.
»Du solltest dich mit der Realität abfinden«, sagte Adrian. »Mit der Rolle, die du gespielt hast. Und mit der, die du dir selbst eingeredet hast.«
Marcel schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden gezwungen.«
»Doch«, sagte Adrian leise. »Du hast Menschen in dein Leben gezogen, obwohl du wusstest, dass du sie in Gefahr bringst.«
»Ich wusste es nicht«, widersprach Marcel.
Adrian lächelte dünn. »Das hast du dir eingeredet.«
Er ging zur Wand und klappte ein Stück der Polsterung nach vorn. Darunter kam ein Monitor zum Vorschein. Adrian tippte darauf, und es erschien ein unscharfes Bild. Ein Abgrund, unten ein Körper, verdreht und in unnatürlicher Lage.
Mike!
Marcel stockte der Atem.
»Du willst mir erzählen«, sagte Adrian, ohne den Blick vom Bild zu nehmen, »dass du dich nicht an alles erinnerst?«
»Ich habe ihn gestoßen«, sagte Marcel. »Um zu entkommen.«
»Unter Drogen«, ergänzte Adrian.
»Nein.«
»Doch.« Adrians Stimme blieb ruhig. »Du warst nicht nüchtern. Du warst enthemmt, du hattest Angst. Und du hattest ein Motiv.«
Marcel schüttelte den Kopf. »Ich habe danach telefoniert. Ich habe Hilfe geholt.« Der Raum schien enger zu werden.
Adrian drehte sich um. »Nein, du wolltest ihm nicht helfen. Im Gegenteil. Du hast einen Stein genommen und ihn kaltblütig erschlagen.«
»Nein! Ich bin weggerannt. Ich habe … ich war geschockt.«
Ein weiteres Bild wurde gezeigt. Marcel erkannte sich selbst. Er hockte neben der Leiche. Sein Gesicht gerötet, aufgedunsen. Die Augen glasig.
»Du bist geblieben«, sagte Adrian kalt. »Du hast sogar Fotos gemacht. Mit meinem toten Bruder! Als sei er eine Trophäe.«
»Nein! Das stimmt nicht.«
»Doch, du hast posiert«, entgegnete Adrian. »Für jemanden.«
Marcel zog sich der Magen zusammen. »Das ist manipuliert.«
»Vielleicht«, entgegnete Adrian, »aber vielleicht ist es auch die Wahrheit.«
Marcel presste die Lippen zusammen. »Was willst du?«
Adrian sah ihn lange an, dann sagte er: »Dass du begreifst, dass es keine objektive Wahrheit gibt. Nur Versionen. Und dass du für jede Version verantwortlich bist, die man von dir erzählen kann. Und dass du für alles, was du tust, die Konsequenzen tragen musst.«
Er deutete auf den Monitor. Das Bild wechselte. Susann war zu erkennen.
Sie saß in einem Raum, der Marcel sofort bekannt vorkam. Ein Therapiezimmer, ganz in Weiß gehalten. Zumindest war es mal weiß gewesen. Sie wirkte erschöpft, aber unverletzt. Sie war nicht gefesselt, ihre Hände lagen ruhig im Schoß. Ihr Blick war nicht auf die Kamera gerichtet, sondern zur Seite, als würde sie jemandem zuhören.
»Was machst du mit ihr?«, fragte Marcel leise.
Adrian lächelte. »Ich lasse sie sehen.«
»Was?«
»Dich«, sagte Adrian. »So, wie andere dich sehen.«
Er beugte sich vor. »Das Spiel hat sich geändert, Marcel. Du musst niemanden mehr retten. Du musst dich beweisen.«
»Wie?«
Adrian richtete sich auf. »Indem du Entscheidungen triffst, die zeigen, wer du wirklich bist.«
Er ging zur Tür. Bevor er hinaustrat, drehte er sich noch einmal um.
»Und falls du dich fragst, warum du noch lebst …«, sagte er ruhig. »Nicht weil du unschuldig bist. Sondern weil es interessanter ist, dir dabei zuzusehen, wie du daran scheiterst, es zu beweisen. Erst danach wartet die Maschine auf dich. Und ihr Erfinder.«
Die Wand schloss sich lautlos hinter ihm.
Marcel blieb zurück. Allein mit Karstens Leiche. Und mit dem Bild von Susann auf dem Monitor, die irgendwo saß und vielleicht glaubte, dass er genau der Mensch war, als den man ihn gerade darstellte.
Zum ersten Mal fragte Marcel sich nicht mehr, wie er hier herauskommen konnte.
Sondern, ob er es verdiente, hier zu sein.
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				Marcel wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, der Raum raubte ihm jedes Gefühl dafür. Kein Fenster, kein Geräusch von draußen, kein Rhythmus, an dem man sich orientieren konnte. Nur das gleichmäßige, diffuse Licht und der tote Körper. Karstens Gesicht hatte sich verändert. Es war spitzer geworden, kleiner … Das Aussehen entfernte sich immer mehr von dem Menschen, den er gekannt hatte.
Marcel hatte sich von ihm weggesetzt. Auch der Geruch hatte sich verändert, er war süßlicher geworden, schwerer. Marcel zwang sich, ruhig zu atmen, flach, durch den Mund.
Er dachte an Ben und spürte ein schweres Gewicht auf der Brust.
Ben war vielleicht irgendwo in diesem Gebäude, vielleicht auch nicht. Marcel wusste es nicht. Und genau das war schlimmer als jede konkrete Bedrohung.
Der Monitor an der Wand war schwarz. Nicht ausgeschaltet, sondern wartend.
Marcel hatte die Knie angezogen. Seine Hände zitterten noch immer, obwohl die Lähmung des Betäubungsmittels längst abgeklungen sein musste. Er rieb sie an seiner Hose und versuchte so, das Gefühl zurückzuholen.
Dann veränderte sich etwas. Nicht abrupt, nicht durch ein Geräusch. Es war ein kaum wahrnehmbares Absenken des Lichts, als hätten die Wände beschlossen, näher heranzurücken. Der Monitor flackerte einmal, zweimal und sprang an.
Zunächst zeigte er nichts weiter als einen leeren Raum.
Marcel runzelte die Stirn. Er kam ihm bekannt vor, irgendetwas an der Perspektive, an der Höhe der Decke, an der Art, wie das Licht von oben einfiel, löste ein Echo in ihm aus. Ein ehemaliger Aufenthaltsraum vielleicht. Oder ein Büro. Die Wände waren alt, die Farbe blätterte ab.
»Du erinnerst dich, nicht wahr?«, ertönte Adrians Stimme.
Marcel hob den Kopf. »Woran?«
»An Orte«, sagte Adrian ruhig. »An Strukturen. An das Gefühl, das ein Raum in dir hinterlässt.«
Das Bild blieb unverändert. Staubpartikel tanzten im Licht, sonst bewegte sich nichts.
»Was soll das?«, fragte Marcel.
»Geduld«, erwiderte Adrian. »Du warst nie besonders gut darin, aber jetzt hast du keine Wahl.«
Marcel presste die Lippen zusammen. Sein Blick glitt unwillkürlich zurück zu Karstens Leiche.
»Er hat geglaubt, er könne dein Verhalten einschätzen«, sagte Adrian, als hätte er Marcels Augen verfolgt. »Freundschaft ist eine Form von Kontrolle. Eine sehr primitive.«
Marcel reagierte nicht. Der Monitor wechselte das Bild.
Jetzt sah man einen Gang. Schmal und alt wie fast alles in diesem teuflischen Gebäude. Die Fliesen waren gesprungen, das Licht flackerte.
»Das ist nicht inszeniert«, sagte Adrian fast beiläufig. »Das hier ist echt. Kein Spielfeld und keine Dramaturgie.«
»Was willst du mir zeigen?«, fragte Marcel.
Adrian schwieg einen Moment. Dann: »Herkunft.«
Der Gang auf dem Monitor füllte sich langsam. Schritte waren nicht zu hören, aber man sah Bewegung. Eine Gestalt trat ins Bild, zunächst nur angeschnitten. Ein Arm, eine Schulter. Dann der ganze Körper. Marcel hielt den Atem an.
Der Mann war älter, als er ihn in Erinnerung hatte, das graue Haar dünner. Der Rücken war leicht gekrümmt. Er trug eine Jacke, die Marcel kannte oder zu kennen glaubte. Ein vertrautes Blau, ausgewaschen an den Ellenbogen. Der Mann blieb stehen und sah sich um, dann hob er den Kopf.
Marcel spürte, wie etwas in ihm riss.
»Nein«, sagte er leise.
Der Mann auf dem Monitor war sein Vater.
Gealtert, müde, aber lebendig. Seine Augen wanderten durch den Raum, suchten etwas oder jemanden. Für einen kurzen Moment blickte er direkt in die Kamera.
»Warum«, flüsterte Marcel. Es klang nicht wie eine Frage. Eher wie ein Gedanke. »Warum er?«
»Weil du nie allein warst«, sagte Adrian. »Du hast nur geglaubt, du wärst es.«
»Er hat nichts damit zu tun, er ist doch an allem vollkommen unschuldig, lass ihn bitte gehen.«
Adrian lachte nicht. Er wirkte nicht einmal amüsiert. »Du verwechselst Schuld mit Beteiligung.«
Sein Vater setzte sich auf einen Stuhl, langsam und vorsichtig, als hätte er Schmerzen im Rücken. Er faltete die Hände, wartete …
»Was weiß er?«, fragte Marcel.
»Das ist die falsche Frage«, sagte Adrian. »Die richtige lautet: Was hast du von ihm gelernt?«
Marcel schüttelte den Kopf. »Er hat mir beigebracht, gerecht zu sein.«
»Ach ja? Und du glaubst wirklich, das warst du?«
Marcel ballte die Fäuste. »Ich habe Menschen gerettet.«
»Du hast Menschen benutzt«, widersprach Adrian ruhig. »Du bist in ihr Leben getreten mit verschiedenen Versionen von dir, die nie vollständig waren. Du hast Nähe vorgetäuscht, um zu überleben.«
Marcel schluckte. Bilder von Susann tauchten auf. Von Katja. Von Ben.
»Du nennst das Überleben«, fuhr Adrian fort. »Andere nennen es Verrat.«
Sein Vater auf dem Bild im Monitor bewegte sich. Er stand wieder auf, ging ein paar Schritte und blieb stehen. Seine Bewegungen wirkten vorsichtig, aber nicht ängstlich. Als sei er sich der Kamera bewusst oder zumindest der Tatsache, dass er beobachtet wurde.
»Weiß er, dass er hier ist, weil ich hier bin?«, fragte Marcel.
»Nein«, sagte Adrian. »Noch nicht. Aber er ist hier, weil du hier bist.«
Jetzt sah man mehrere Bilder gleichzeitig. Susann, wie sie in einem Raum saß, den Blick gesenkt. Ben, zusammengerollt auf einer Pritsche, reglos. Und sein Vater, immer noch in dem Raum, wartend.
»Das ist keine Aufgabe«, sagte Marcel tonlos. »Das ist Erpressung.«
»Nein«, widersprach Adrian. »Das ist Auswahl. Du wirst Entscheidungen treffen. Nicht jetzt, aber bald. Und jede dieser Entscheidungen wird zeigen, welche Geschichte über dich stimmt.«
»Und wenn ich mich weigere?«
Adrian schwieg einen Moment, dann sagte er: »Dann entscheiden andere für dich.«
Marcel schloss die Augen. Er sah den Abhang, Mike, den Moment, in dem alles gekippt war …
»Was, wenn ich mich irre?«, fragte er leise. »Was, wenn es tatsächlich nicht so war, wie ich es in Erinnerung habe?«
Adrian antwortete sofort. »Dann bist du wohl hinterhältiger und mieser, als du geglaubt hast.«
Marcels Vater hatte sich wieder gesetzt. Er sah müde aus und so, als hätte er akzeptiert, dass Warten manchmal alles ist, was bleibt.
»Du wirst ihn sehen«, sagte Adrian. »Das Spiel ist jetzt persönlicher. Und ehrlicher.«
Marcel saß reglos da. Zum ersten Mal seit Beginn dieses Albtraums verspürte er keinen Impuls, zu fliehen oder zu handeln. Stattdessen blieb er sitzen und sah zu, wie sein Vater wartete.
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				Er arbeitet methodisch.
Immer gleich, immer in derselben Reihenfolge. Nicht weil es jemand von ihm verlangt, sondern weil Ordnung die einzige Form von Respekt ist, die er noch kennt. Ordnung ist das, was bleibt, wenn alles andere aus dem Gleichgewicht geraten ist.
Der Körper der Frau hängt in sitzender Position vor ihm auf dem Stuhl. Nur noch Masse, Gewicht … totes Fleisch.
Er löst sie vorsichtig, lockert Gurte, öffnet Schnallen. Trennt Metall von Haut und offenem Gewebe. Er arbeitet nicht hastig. Eile ist ein Fehler, denn sie bedeutet Kontrollverlust.
Er schließt ihr die Augen, nicht aus Mitleid, sondern weil offene Augen stören. Er will nicht, dass sie ihn ansieht, auch wenn sie es längst nicht mehr kann.
Der Mechaniker greift nach dem Lappen, taucht ihn in die klare Flüssigkeit, wringt ihn aus. Das Geräusch ist leise und vertraut. Er beginnt an den Händen. Immer an den Händen. Dort sammelt sich das meiste Blut und Fett. Die meisten Rückstände.
Die Maschine hinter ihm ist abgeschaltet, die Zahnräder sind arretiert, die Hebel zurückgesetzt. Fast alles ist schon blitzblank.
Neben ihm flackert der Monitor. Er hat ihn nicht eingeschaltet, er läuft immer, aber meist zeigt er kein Bild. Der Mechaniker steht so, dass er ihn aus dem Augenwinkel sehen kann, ohne hinzuschauen. Das ist wichtig, wer direkt hinsieht, lässt sich ablenken.
Auf dem Bildschirm ist der Mörder zu sehen.
Der Mechaniker nennt ihn nie anders, auch nicht in Gedanken. Namen sind weich, sie lassen Raum für Nuancen. Der Mörder ist eindeutig.
Er hat Mike getötet, seinen Lenker. Den einzigen Menschen, der ihm gezeigt hat, wie die Dinge wirklich funktionieren.
Mike hat nie viel geredet und ihm nichts erklärt, aber er hatte verstanden, dass der Mechaniker Ordnung braucht. Dass Maschinen keine Grausamkeit sind, sondern Wahrheit. Metall lügt nicht, Metall tut, was man ihm sagt.
Der Mörder versteht das nicht. Der Mörder hat den Lenker feige gestoßen, unter Drogen. Und dann ist er neben der Leiche stehen geblieben, hat vielleicht sogar gelacht. Es ist egal, er ist geblieben. Das reicht.
Der Mechaniker hört die Stimmen aus dem Monitor. Adrian, ruhig und kontrolliert. Diese Art von Stimme, die vorgibt, alles im Griff zu haben. Die glaubt, dass Worte etwas verändern können.
Er versteht nicht, warum Adrian so viel redet. Das ist ungewöhnlich. Sonst macht er kurzen Prozess.
Ja, er weiß, dass alles aufgezeichnet wird. Dass es später den anderen vorgeführt wird. Den Führenden, die sehen sollen, dass Mike gerächt wurde. Dass Adrian nicht schwach ist. Dass Verrat Konsequenzen hat. Aber das hier ist dem Mechaniker zu viel.
Er zieht den Lappen über den Unterarm der Frau. Die Haut darunter ist blass und unnatürlich glatt, fast friedlich. Das ist gut. Frieden ist ein Zustand, den man herstellen kann, wenn man weiß, wie.
»Hör auf zu reden«, murmelt er. Adrian spricht weiter. Über Schuld, über Wahrheit, über Entscheidungen. Der Mechaniker verzieht das Gesicht. Entscheidungen sind überschätzt. Maschinen treffen keine Entscheidungen. Sie folgen Abläufen. Und genau das macht sie ehrlich.
Er greift nach einem neuen Tuch und wischt damit über ihren Hals.
Der Mechaniker spürt, wie sich etwas in ihm regt. Unzufriedenheit. Ein leises, unangenehmes Ziehen. Er mag dieses Gefühl nicht, es bedeutet, dass etwas aus dem Takt geraten ist.
Der Mörder, der auf dem Monitor zu sehen ist, sitzt da und wirkt erschöpft. Gebrochen, vielleicht zweifelnd. Aber das spielt keine Rolle.
Mike hat nie gezweifelt, er wusste, wer er war. Und was er war. Jemand, der Dinge in Bewegung gesetzt hat. Der Mechaniker hat ihm blind vertraut. Und das war richtig und wichtig. Dann kam der Mörder.
Der Mechaniker beugt sich vor, hebt den Arm der Frau leicht an, um darunter zu reinigen. Der Handgriff ist geübt. Er achtet darauf, den Körper nicht unnötig zu bewegen. Respekt vor dem Material.
»Er muss auf den Stuhl«, sagt er leise. Nicht wütend, sondern feststellend. Das Gerede muss aufhören. Schuld ist ein Zustand, und Zustände werden behoben.
Der Mechaniker stellt sich vor, wie der Mörder dort sitzt. Die Gurte um seine Gliedmaßen, die Spannung auf den Gelenken … Der Körper im Mittelpunkt des Systems. Endlich an seinem Platz, endlich Teil von etwas Sinnvollem.
Er richtet sich auf und betrachtet seine Arbeit. Die Frau ist sauber. So sauber, wie man die Reste eines Körpers nach so etwas bekommen kann.
Fehlt nur noch der Stuhl.
Er ist zufrieden, aber das Ziehen bleibt.
Auf dem Monitor spricht Adrian weiter, jetzt über Herkunft und über Väter. Der Mechaniker schnaubt leise. Väter sind irrelevant. Mike ist relevant. Und Mike ist tot.
Er wischt sich die Hände an einem Tuch ab, legt es ordentlich zur Seite. Als er gerade den Wagen mit dem Körper wegschieben will, ertönt eine Stimme aus dem Lautsprecher.
»Bist du bald fertig?«
Sie ist weiblich.

					31

				Marcel wusste nicht, was schlimmer war: die Stille oder die Gewissheit, dass sie jederzeit enden konnte.
Der Raum hatte sich nicht verändert, und doch fühlte er sich enger an. Karstens Leiche erschien ihm mittlerweile wie ein stiller Vorwurf. Der Geruch war stärker geworden.
Marcel saß noch immer mit dem Rücken zur Wand, die Knie angezogen, und starrte auf den schwarzen Monitor.
Er wusste, dass er irgendwann wieder anspringen würde. Als es dann passierte, zuckte er trotzdem zusammen.
Das Bild kam abrupt. Ein Raum, den Marcel nicht sofort erkannte, doch dann schwenkte die Kamera ein wenig herum, und er wusste augenblicklich, was er sah.
Die Maschine.
Christinas Körper hing nicht mehr auf dem Stuhl. Er wurde gerade ein Stück angehoben. Hände griffen unter ihre gebrochenen Schultern, unter ihre Hüften. Der Mann arbeitete routiniert und unaufgeregt. Er hatte hellblonde kurze Haare, war drahtig schlank und schien recht groß zu sein.
Diese Art, einen toten Körper zu behandeln, als sei er Material … Marcel wusste, wen er vor sich hatte. Den Mann, von dem er während seiner Zeit als Tom einiges gehört, den er aber nie zu Gesicht bekommen hatte. Der Mechaniker! Bei dem Gedanken wurde Marcel eiskalt. Er hatte öfter gehört, wozu dieser Mann fähig war. Und er wusste, dass er Mike verehrt hatte.
Der Mechaniker legte Christinas Körper auf eine Stahlfläche und wischte dann mit einem Lappen darüber, den er zuvor in eine Flüssigkeit getaucht hatte.
»Siehst du das?«, fragte Adrian über den Lautsprecher.
Seine Stimme klang anders als zuvor. Tiefer. Ungeduldiger.
»Du hast sie getötet«, sagte Marcel.
»Nein«, erwiderte Adrian, »du hast sie hierhergebracht.«
Marcel lachte kurz auf. Es klang trocken, kaputt. »Du willst mir ernsthaft erzählen, das sei meine Schuld?«
Adrian schwieg einen Moment. Als er wieder sprach, war er nicht mehr ruhig.
»Du glaubst immer noch, das hier sei eine Diskussion«, zischte er. »Ein Spiel um Definitionen.«
Der Monitor wechselte das Bild. Christina lag nackt da, ihr Körper gesäubert. Die Haut war blass und glatt an den wenigen Stellen, an denen sie nicht aufgerissen war und an denen keine Knochensplitter herausstanden. Kein Mensch mehr.
»Mein Bruder ist tot«, redete Adrian sich jetzt in Rage. »Er ist nicht einfach nur Teil eurer scheiß Polizeiakten. Er ist tot!«
Marcel sah weg. Er konnte es nicht mehr ertragen.
»Und du sitzt hier«, fuhr Adrian fort, »und glaubst, du könntest entscheiden, was wahr ist.«
»Ich habe Mike nicht ermordet«, sagte Marcel. »Es war ein Unfall. Ich habe ihn gestoßen. Ich wollte leben.«
»Du wolltest leben«, wiederholte Adrian. Seine Stimme zitterte. »Und deshalb ist er gestorben.«
Der Monitor wechselte erneut. Ben.
Der Junge saß auf einer Pritsche. Die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen. Sein Blick war leer. Er reagierte nicht auf die Kamera.
Marcel spürte, wie ihm die Luft wegblieb.
»Was hast du mit ihm gemacht?«, flüsterte er.
»Nichts«, sagte Adrian. »Er ist genau so, wie du ihn hinterlassen hast.«
Marcel schloss die Augen. »Er ist ein Kind.«
»Das war mein Bruder auch mal«, entgegnete Adrian scharf.
Seine Maske schien nun endgültig zu fallen.
»Du weißt gar nichts über uns. Du bist in unser Leben gekommen mit deinem falschen Lachen und hast getan, als würdest du dazugehören. Du hast unsere Häuser betreten, und dann hast du entschieden, dass dein Leben mehr wert ist als seines.«
»Er hätte mich umgebracht!«, schrie Marcel.
»Ja!«, brüllte Adrian zurück. »Natürlich hätte er das!«
Stille. »Das war sein Job!« Nun war seine Stimme leise. »Und du wusstest das.«
Marcel öffnete die Augen. Der Monitor zeigte wieder ein anderes Bild. Seinen Vater! Er stand in einem Raum des Krankenhauses. Nicht gefesselt, nicht verletzt.
»Er weiß noch nichts«, sagte Adrian. »Noch nicht.«
Marcel sprang auf. »Lass ihn gehen. Er hat nichts damit zu tun.«
»Du irrst dich«, sagte Adrian kalt. »Denn das hat er.«
»Warum?«
»Weil er dein Vater ist.«
Marcel ballte die Fäuste. »Du willst mir erzählen, mein Vater sei schuld am Tod deines Bruders?«
»Nein«, sagte Adrian. »Aber er ist schuld daran, dass du dachtest, du würdest damit durchkommen.«
Der Monitor zeigte wieder den Mechaniker. Er schob den Wagen mit Christinas Körper weg. Der Stuhl der Maschine war leer. Wartete.
»Schau sie dir genau an«, sagte Adrian. »So wirst du auch aussehen. Bald!«
Marcel schüttelte den Kopf. »Du rächst deinen Bruder nicht. Du benutzt seinen Tod.«
Das war der eine Satz zu viel. Die Tür flog auf, und Adrian stand im Raum.
Er baute sich vor Marcel auf – groß, muskulös … gefährlich.
Sein Gesicht war verzerrt vor Hass. »Du hältst jetzt den Mund«, sagte er nachdrücklich. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«
Er packte Marcel am Kragen und zog ihn hoch. Marcel spürte den warmen Atem an seinem Gesicht.
»Ich habe ihn geliebt«, zischte Adrian. »Und du hast ihn mir genommen.«
Marcel rang nach Luft. »Du hast ihn auch gehasst«, brachte er hervor. »Er wusste zu viel über dich.«
Adrians Griff wurde fester. Einen Moment lang glaubte Marcel, er würde hier und jetzt getötet werden, doch dann ließ Adrian los.
Er trat einen Schritt zurück und ordnete sein Hemd. Die Kontrolle kehrte zurück.
»Das Spiel geht weiter«, sagte Adrian.
Er deutete auf den Monitor. Susann, Ben, sein Vater.
»Du wirst zusehen«, sagte er. »Und du wirst lernen, was es heißt, Verantwortung zu tragen für das, was man getan hat.«
Adrian wandte sich um und ging zurück zur Tür.
»Und wenn du am Ende immer noch glaubst, du seist kein Mörder«, fügte er hinzu, ohne sich umzudrehen, »dann setzen wir dich auf den Stuhl. Und beobachten, ob dein Körper das genauso sieht.«
Die Tür schloss sich. Marcel sackte an der Wand zusammen.
Der Monitor war wieder schwarz. Und doch wusste er: Das Schlimmste hatte gerade erst begonnen.
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				Marcel hatte keine Vorstellung davon, wie viel Zeit vergangen war, als die Tür sich fast geräuschlos öffnete. Sekundenlang regte er sich nicht und starrte misstrauisch auf den Ausgang. Dann erst stemmte er sich hoch und verließ vorsichtig den Raum.
Draußen im Flur war das Licht anders als in den Bereichen, in denen er zuvor herumgehetzt war. Kälter, klinischer. Nicht dieses flackernde Neon, das alles wie eine Kulisse wirken ließ, sondern ein gleichmäßiges Weiß, das jede Staubspur, jede abgeplatzte Kante gnadenlos sichtbar machte. Und auf dem Boden: Pfeile. Sie waren rot und grob in regelmäßigen Abständen auf die grauen Linoleumplatten gemalt. Marcel schob den Gedanken beiseite, dass sie sich bewusst für eine Farbe entschieden hatten, die ihn an Blut denken ließ.
Er blieb einen Herzschlag lang stehen und starrte darauf.
Sie führen mich, dachte er. Aber wohin?
Er atmete tief durch, so als könne er damit den bitteren Geschmack loswerden, den er im Mund hatte, seit ihm der falsche Polizist die Nadel in den Hals gerammt hatte. Sein Kopf pochte, sein Körper fühlte sich an, als hätte man ihn ausgewrungen.
Dann ging er los, Schritt für Schritt, immer den Pfeilen nach, während sein Blick jede Ecke, jede Tür und jeden Schatten scannte. Er war allein. Das war das Schlimmste. Solange Susann da gewesen war, solange Ben irgendwo neben ihm gehockt hatte, solange Karsten … solange Karsten noch gelebt hatte, hatte es einen Rhythmus gegeben. Eine Aufgabe. Schutz, Diskussionen, Streit …
Jetzt war da diese drückende Stille, nur unterbrochen durch das Geräusch seiner Schritte und seines Atems.
Er folgte den Pfeilen durch einen Gang, der breiter war als die anderen, als wäre er für Betten gedacht gewesen, die man hier entlangschob. Links und rechts gab es viele Türen, manche halb offen, manche mit vergilbten Schildern, auf denen Klebereste zu sehen waren. Auf einem stand noch das Wort Besprechung.
Marcel hätte lachen können, wenn ihm nicht gleichzeitig nach Erbrechen gewesen wäre. Besprechung. Als stünden Entscheidungen an, die man gemeinsam bei Kaffee und Keksen traf. Der nächste Pfeil führte ihn zu einem Treppenhaus. Ein Metallgeländer, kalte Betonstufen und ein Echo, das jeden Schritt verdoppelte. Er ging nach oben, durch einen Flur, dann wieder nach unten. Er verlor das Gefühl für Stockwerke und die Richtungen. Es war, als würde das Gebäude ihn absichtlich verwirren wollen.
An einer Wand hing ein Spiegel, einer dieser schmalen Krankenhausspiegel, die man in Fluren montiert, damit man um die Ecke sehen kann. Er sah sich selbst darin: die geröteten Augen, verkrustetes Blut, von dem er nicht wusste, ob es seines war oder das von Karsten. Sein Gesicht war eingefallen, die Lippen rissig. Er sah aus wie jemand, der schon gestorben war und es nur noch nicht bemerkt hatte.
Er riss den Blick los. Ein paar Meter weiter zeigte ein Pfeil auf eine Tür.
Sie hatte keine Nummer und kein Schild. Marcel blieb stehen. Was würde er dahinter vorfinden? Sein Herz schlug so heftig, dass das Blut ihm in den Ohren rauschte. Eine Sekunde lang hatte er das irrationale Bedürfnis umzukehren. Nicht weil er wirklich glaubte, dass er diesem abartigen Spiel entfliehen könnte, sondern einfach, um vor dem zu flüchten, was nun kommen würde. Oder wer.
Susann? Ben? Sein Vater?
Marcel hob die Hand, zögerte … Dann drückte er die Klinke nach unten, und die Tür gab nach. Der Raum war größer, als er erwartet hatte, ein ehemaliger Aufenthaltsraum vielleicht, aber nicht mit Sofas oder Sesseln, sondern nur mit einem runden Tisch in der Mitte, zwei Stühlen und einem Schrank an der Wand mit geöffneten Türen.
Am vergitterten Fenster, das blind war vor Dreck, stand ein Mann. Sein Vater!
Er hatte die Hände auf der Fensterbank abgestützt, als würde er sich daran festhalten. Seine Schultern waren schmaler geworden, und er wirkte kleiner als früher. Es war diese Art von Kleinsein, die nicht mit Körpergröße zu tun hatte, sondern mit dem, was das Leben einem zugemutet hatte. Sein Vater drehte sich langsam um und blinzelte, als hätte er Staub in den Augen. Sein Gesichtsausdruck wurde erst leer, dann ungläubig, dann folgte die Erkenntnis.
»Sebastian?«
Es war kein Ausruf. Kein Schrei. Nur ein leises Wort, in dem so viel Überraschung, Freude und Schmerz gleichzeitig lagen, dass es für Marcel fast nicht zu ertragen war.
Er spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. In den letzten Stunden hatte er sich für vieles gehalten: Opfer, Werkzeug, Zielscheibe … Aber in diesem Moment fühlte er sich wie das Kind, das er einmal gewesen war, wenn er nachts im Flur stand und Angst hatte und sein Vater die Tür öffnete und sagte: Alles gut, ich bin da.
»Papa …«, brachte er heraus.
Sein Vater machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dann stehen, als hätte ihn etwas an der Brust zurückgezogen.
»Nein«, flüsterte er. »Nein, das … das geht nicht.«
Die Augen in dem von tiefen Falten durchzogenen Gesicht füllten sich mit Tränen.
»Das muss ein Traum sein. Ich … ich habe dich beerdigt.«
Marcel schluckte. Er zwang sich, nicht sofort hinzulaufen und seinen Vater zu umarmen, weil er nicht wusste, ob dieser ihn wegstoßen oder nach ihm schlagen würde wie Susann. Oder ob er einfach zusammenbrechen würde.
»Ich weiß«, sagte er nur, und es klang wie das Dümmste, was er in diesem Moment sagen konnte. Und doch lag alles darin, was er seinem Vater in diesem Moment sagen wollte. Er wusste, wie der Sarg im Boden verschwunden war, wie sein Vater ausgesehen hatte, wie die gebrochene Stimme seines Vaters geklungen hatte. Er hatte ihn gesehen, versteckt wie ein Feigling. Auf seiner eigenen Beerdigung.
»Ich weiß«, wiederholte er, und seine Stimme klang rau.
Tränen liefen über die schlaffen Wangen seines Vaters, doch er schien es nicht zu bemerken.
»Warum?«, fragte er leise. »Warum … warum tust du mir das an?«
Du, dachte Marcel, nicht: Wer hat mich entführt? Nicht: Was ist das für ein Ort? Und nicht: Bist du verletzt? Nur: Warum tust du mir das an?
Marcel begriff, dass sein plötzliches Auftauchen sich für den alten Mann nicht wie eine Befreiung anfühlte, sondern wie ein zweiter Tod, weil alles, was er sich mühsam zurechtgelegt hatte, um zu überleben, in dem Moment wieder auseinanderfiel.
Marcel trat einen Schritt näher. »Ich wollte dir das nicht antun.«
Sein Vater machte ein Geräusch, das irgendwo zwischen Husten und Schluchzen lag.
»Du wolltest mir das nicht antun.« Er schüttelte den Kopf und ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken.
»Sebastian … ich habe jeden Tag geglaubt, ich hätte etwas übersehen. Irgendein Zeichen, irgendwas. Ich habe mir eingeredet, dass das nicht stimmen kann. Dass mein Sohn nicht …« Er verstummte. Seine Hand fuhr über sein Gesicht, als würde er versuchen, das alles wegzuwischen.
Marcels Brust zog sich zusammen. Er hatte in seinem Leben viele Leichen gesehen und Schlimmeres. Aber nichts hatte je diese Art von Schmerz in ihm erzeugt.
»Papa, ich …« Er suchte nach Worten, aber sie klebten irgendwo fest. »Ich musste offiziell tot sein.«
Sein Vater hob den Kopf, und in seinen Augen blitzte etwas auf. Wut? Oder Hoffnung, die zu Wut wurde, weil sie zu lange missbraucht worden war?
»Musste«, wiederholte er. »Wer zwingt dich denn dazu, tot zu sein?«
Marcel dachte an den Einsatz, den Clan, an Mike … Und an Adrian.
»Es war wegen der Polizei«, sagte Marcel. Und er hasste es, wie banal das klang. Wie eine Ausrede.
Der Blick seines Vaters bohrte sich in Marcels Gesicht, als wollte er ihn anfassen.
»Du hattest doch gesagt, du hörst bei der Polizei auf. Die Zeit, in der du täglich in gefährlichen Situationen warst, sei vorbei.«
Marcel schluckte. »Es war nicht vorbei.«
»Für wen?« Die Stimme seines Vaters wurde lauter, und Marcel zuckte innerlich zusammen, weil er es nicht ertragen konnte, wie sein Vater reagierte, und weil er wusste, dass er es verdient hatte.
»Für mich nicht«, sagte Marcel. »Und für andere auch nicht.«
Sein Vater starrte ihn an, als würde er in diesem Satz nach einem versteckten Sinn suchen.
»Ich habe … ich war in einem verdeckten Einsatz, Papa. Bei Leuten, die nicht einfach akzeptieren, wenn man sie verlässt.«
Er merkte, wie sein Vater unwillkürlich die Schultern straffte.
»Und dann ist etwas passiert«, fuhr Marcel fort. »Etwas, das mich … das mich zu einem Ziel gemacht hat. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich verschwinde komplett, oder ich bringe alle um mich herum in Gefahr.«
»Also hast du dich für beides entschieden«, sagte sein Vater tonlos. »Zu verschwinden und uns in Gefahr zu bringen.«
Marcels Magen krampfte sich zusammen. »Nein! Ich habe mich entschieden, dass ihr glaubt, ich sei tot, damit ihr sicher seid.«
»Sicher«, sagte sein Vater ruhig und sah sich in dem Raum um. »Ja. Ich habe mich ganz sicher gefühlt, Sebastian.«
Marcel trat näher an seinen Vater heran, so nah, dass er seinen Geruch wahrnahm. Ein Hauch Rasierwasser und darunter dieser Geruch alter Menschen, den man nicht erklären kann, aber sofort erkennt, wenn man ihn einmal gerochen hat.
»Weißt du, was passiert ist, nachdem du gestorben warst?«
Marcel schloss kurz die Augen. Er wusste es nicht. Er hatte es sich immer wieder ausgemalt, aber das war nichts gegen das, was jetzt kam.
»Deine Mutter …«, begann sein Vater, und allein das Wort ließ Marcel innerlich zusammenfahren. Deine Mutter. So sagte man es, wenn man nicht wusste, wie man meine Frau noch sagen sollte, ohne dass es einen zerreißt.
»Deine Mutter ist gestorben.« Marcel nickte reflexhaft, obwohl er es längst wusste.
Sein Vater presste die Lippen aufeinander, um nicht zu schreien. »Sie ist gestorben, Sebastian, und seit diesem Tag gab es keinen einzigen Morgen, an dem ich mir nicht die Frage gestellt habe, warum ich überhaupt noch aufstehe.«
Marcel spürte, wie ihm die Augen brannten. Er blinzelte, aber das half nicht.
»Erst du« – sein Vater unterbrach sich und schluckte – »und dann habe ich sie auch noch verloren.«
Er machte eine kleine, hilflose Bewegung mit der Hand, als würde er nach etwas greifen wollen.
»Verstehst du das?«, flüsterte er. »Ich habe erst dich verloren und dann sie. Und ich stand da, in diesem verdammten Haus, und da war niemand mehr, der …«
Erneut lösten sich Tränen aus den alten Augen, in denen jetzt eine kaum zu ertragende Trauer lag.
»Du hättest mich gebraucht«, sagte Marcel, und es war keine Frage, sondern eine Aussage, die so wahr war, dass es fast körperlich weh tat. »Und ich war nicht da.«
Sein Vater schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, liefen die Tränen einfach weiter.
»Ja. Ich hätte jemanden gebraucht wie nie zuvor in meinem Leben. Nach deinem Tod. Und kurz danach, als ich deine Mutter beerdigen musste.«
Plötzlich hatte Marcel wieder das Bild vor Augen: Er auf dem Friedhof, zum zweiten Mal innerhalb eines Jahres, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, mit dem Gefühl, dass jeder Blick und jede Bewegung ihn entlarven konnten.
Und gleichzeitig dieses unbändige Bedürfnis, aus dem Schatten zu treten.
»Ich war da«, sagte Marcel leise.
Sein Vater erstarrte. »Was?«
Marcel sah auf seine zitternden Hände. »Bei der Beerdigung. Ich war da, versteckt. Ich habe dich gesehen.«
Es war, als würde ihm sein Vater in diesem Moment eine Ohrfeige geben, ohne sich zu bewegen. Der Blick, der Marcel traf, war so voll von … etwas, das zwischen Schmerz und Unglauben schwankte.
»Du warst da«, wiederholte sein Vater bedächtig. »Du standest da und hast mich …« Er konnte den Satz nicht beenden.
Marcel nickte, und diesmal war es kein reflexartiges Nicken, sondern ein Geständnis.
»Ich habe dich gesehen.« Marcels Stimme brach. »Ich habe dich am Grab gesehen. Und ich habe es nicht ausgehalten.«
»Du hast es nicht ausgehalten«, wiederholte sein Vater. Seine Stimme hatte eine gefährliche Ruhe.
»Ich konnte nicht, Papa. Wenn ich mich gezeigt hätte … wenn ich dir ein Zeichen gegeben hätte, dann …«
»Dann was?« Sein Vater stand mühsam auf und machte einen Schritt nach vorn. »Dann hätte man dich erschossen? Und dann hätten sie mich erschossen?«
Sein Vater sah sich um, als würde er erst in diesem Moment begreifen, dass sie nicht in seiner Küche standen und nicht im Wohnzimmer. Nicht in einem Leben, das noch normal war.
»Warum bin ich hier?«, fragte er schließlich. Und diesmal lag in seiner Stimme etwas Kindliches. Etwas, das Marcel in die Knie zwingen wollte.
Marcel dachte an Adrian. An seine Worte. An dieses ruhige, grausame Du wirst lernen, was es heißt, Verantwortung zu tragen.
Er spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. »Weil er dich hergebracht hat«, sagte Marcel. »Weil er … weil er will, dass ich kaputtgehe.«
Sein Vater starrte ihn an. »Wer ist er?«
Marcel zögerte einen Moment. »Jemand aus meiner Zeit bei denen«, sagte er. »Jemand, der glaubt, ich hätte seinen Bruder umgebracht. Und der …« Er verstummte, weil er das Wort Rache nicht aussprechen wollte.
»Und? Hast du?«
Marcel blinzelte. »Was?«
»Hast du seinen Bruder umgebracht?« Es war die gleiche Frage, die Ben ihm gestellt hatte. Nur dass sie aus dem Mund seines Vaters anders klang. Nicht anklagend, sondern als wäre die Antwort etwas, das er brauchte, um überhaupt noch zu wissen, wer sein Sohn war.
Marcel sah ihm in die Augen. »Keine Ahnung, was ich im Rausch …« Er hatte seinem Vater nie erzählen können, wie dunkel das alte Leben wirklich gewesen war. Wie sehr er manchmal selbst nicht mehr wusste, wo Tom endete und Sebastian begann. Er zwang sich, die Frage so zu beantworten, wie sie im Kern der Wahrheit entsprach.
»Ich habe ihn einen Abhang hinabgestoßen«, sagte er leise.
Sein Vater atmete hörbar ein.
»Du hast ihn also getötet?«
Marcel schloss die Augen, und sofort flackerten die Bilder wieder auf: der Abhang, Mikes Gesicht, dieser Moment, in dem Marcel wusste, dass Mike ihn enttarnt hatte, dass Tom als Polizist aufgeflogen war, dass es nur noch Sekunden waren, bis ein Urteil über ihn gesprochen würde.
»Ich habe es getan, weil ich wusste, sonst sterbe ich. Und weil ich dachte, sonst sterben noch mehr.«
»Und dafür musste ich dich beerdigen«, flüsterte sein Vater.
Marcel trat noch einen Schritt näher und griff vorsichtig nach der Hand seines Vaters.
»Papa«, sagte er. »Ich wollte dich nicht alleinlassen.«
Sein Vater entzog ihm die Hand und hob sie hoch, als wolle er Marcel wegschieben, doch stattdessen berührte er das Gesicht seines Sohnes. Nur kurz, mit den Fingerspitzen. So vorsichtig, dass Marcel fast nichts spürte. Und doch war es, als würde diese Berührung alle seine Wunden heilen.
»Du bist kalt«, flüsterte sein Vater.
Marcel lachte heiser. »Ich war lange draußen.«
Sein Vater zog die Hand zurück.
»Und jetzt?«, fragte er. »Was soll jetzt passieren?«
Marcel schluckte. Er blickte an seinem Vater vorbei zum vergitterten Fenster, zu dem blinden Glas, hinter dem irgendwo die Welt war. Er dachte an Susann, an Ben, an die Leere, die Karstens Tod hinterlassen hatte. Er dachte an Katja und daran, dass allein ihr Name ihm wie ein verbotener Wunsch vorkam.
»Ich weiß es nicht«, sagte Marcel ehrlich. »Aber ich hole dich hier raus.«
Sein Vater schüttelte den Kopf, fast schon panisch. »Nein«, sagte er. »Du holst niemanden hier raus. Du bist doch selbst …« Er sah Marcel an, und in diesem Blick lag plötzlich etwas anderes: Erkenntnis. »Du bist auch gefangen.«
Marcel nickte. »Ja.«
Sein Vater presste die Lippen zusammen. Es hatte den Anschein, als würde er gleich zusammenbrechen, doch dann straffte er sich.
»Dann hör zu«, sagte er leise. »Wenn ich dir etwas sagen darf …«
Marcel wartete.
»Mach nicht den gleichen Fehler noch mal.«
»Welchen?«
Sein Vater schluckte.
»Dass du allein entscheidest«, sagte er. »Dass du glaubst, du musst alles tragen. Du zerbrichst daran.«
Marcel spürte, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Er wischte sie nicht weg. Es war zu spät für Stolz.
»Ich zerbreche jetzt schon«, flüsterte er.
»Dann hör auf!« Diesmal klang es nicht wie ein Vorwurf, sondern wie eine Bitte.
Ein Geräusch drang durch den Flur.
Ein leises Klicken wie Metall. Ein Schloss, das irgendwo einrastete. Marcels Körper reagierte bereits, bevor sein Bewusstsein es tat. Er drehte sich zur Tür.
»Was ist das?«, flüsterte sein Vater.
Marcel hob den Finger an die Lippen. Dann, ganz leise, begann ein Monitor zu summen. Dieses elektrische Aufwachen, das Marcel inzwischen nur allzu gut kannte.
»Sie sind hier«, flüsterte er.
Sein Vater sah ihn an. Und in diesem Blick lag jetzt etwas, das Marcel fast noch mehr weh tat als die Vorwürfe: Vertrauen. Trotz allem.
Erneut knackte es, und in der Ecke des Raums leuchtete nun das kleine rote Licht einer Kamera.
Marcel ahnte, dass dieser Moment kein Wiedersehen war, das man ihnen gönnte, sondern der Beginn eines neuen Spiels.
Und diesmal würde sein Vater der Preis sein.

					33

				Marcel stand noch immer bei seinem Vater, als die Stimme zu ihm sprach. Es klang, als käme sie aus dem Gebäude selbst.
»Sebastian.«
Marcel spannte sich reflexartig an. Die Stimme gehörte Adrian, nun wieder ruhig und kontrolliert. So, als wäre nichts passiert.
»Du musst zu dem Jungen.«
Marcel blinzelte. »Was?«
»Ben geht es nicht gut«, sagte Adrian. »Er ist kollabiert. Wenn du nicht willst, dass er stirbt, bewegst du dich jetzt.«
Marcels Herz setzte einen Schlag aus, dann überwog das Misstrauen. »Seit wann interessiert es dich, ob jemand stirbt?«
»Gar nicht«, kam die prompte Antwort. »Aber ich brauche ihn noch. Also hilf ihm oder lass es, deine Entscheidung.«
Marcel wandte sich seinem Vater zu. »Papa, ich muss … Komm mit.«
»Nein.«
Das Wort aus dem versteckten Lautsprecher klang hart und endgültig.
»Er bleibt hier«, sagte Adrian. »Du siehst ihn gleich wieder.«
Marcel atmete schneller. »Du hast gesagt …«
»Ich habe gesagt, dass es dem Jungen schlecht geht«, erwiderte Adrian kühl. »Und du weißt, dass das stimmt. Du weißt, was du ihm bereits zugemutet hast.«
Marcel spürte, wie sich das Schuldgefühl wie Säure durch seine Brust fraß.
Der apathische Blick des Jungen, die kalte Stirn. Sein Körper, der irgendwann einfach aufgehört hatte zu reagieren.
»Ich komme zurück«, sagte Marcel zu seinem Vater. Seine Stimme klang brüchig. »Ben ist ein dreizehnjähriger Junge, ich …«
Sein Vater nickte. »Geh«, sagte er leise. »Wenn das Kind dich braucht.«
Nach einem langen Blick in das zerfurchte Gesicht seines Vaters wandte Marcel sich ab und ging los.
»Ich leite dich«, sagte Adrian. »Rechts, dann links. Nicht stehen bleiben.«
Marcel hastete durch Flure und an Türen vorbei, die er noch nicht kannte. Sein Puls hämmerte, sein Kopf dröhnte. Jeder Schritt fühlte sich falsch an, und gleichzeitig unausweichlich.
»Noch zehn Meter, dann links«, sagte Adrian. »Und Stopp!«
Marcel blieb stehen. Auf der Tür zu seiner Linken gab es keine Nummer und kein Schild.
»Geh rein«, sagte Adrian.
Das Zimmer war karg und leer bis auf einen Tisch mit einem Mikrophon darauf und einem Stuhl. An der Wand dahinter hing ein Monitor, darauf war das Bild seines Vaters zu sehen.
Er saß am Tisch, die Hände auf der Platte gefaltet, den Blick nach vorn gerichtet.
»Papa …«, flüsterte er. Der Mann auf dem Bildschirm reagierte nicht. Natürlich nicht.
Marcel riss den Blick vom Monitor los und sah sich erneut um. »Was ist das hier?«, fragte er. »Wo ist Ben?«
Er erhielt keine Antwort, obwohl er absolut sicher war, dass Adrian ihn hören konnte.
Die Tür hinter ihm fiel ins Schloss. Es klang laut und endgültig. Dann knackte es irgendwo in einem Lautsprecher, und eine Stimme sagte: »Setz dich.«
Marcel stockte der Atem, ihm wurde augenblicklich schwindelig, und seine Beine gaben nach.
Die Stimme klang weich und ruhig – weiblich.
Und sie klang wie die von … Katja.
Nicht ähnlich und nicht fast wie die von Katja. Es war Katja. Jede Nuance, jede kleine Betonung. Obwohl sie nur drei Wörter gesprochen hatte, erkannte er dieses kaum hörbare Lächeln in der Stimme, wenn sie etwas sagte, das keine Widerrede duldete.
»Das …«, murmelte Marcel, »das ist nicht echt.«
Er zwang sich, ruhig zu atmen. KI, sagte er sich. Natürlich. Das hatten sie schon mit seiner eigenen Stimme gemacht. Warum also nicht auch mit Katjas?
Und trotzdem zog sich in ihm alles zusammen.
»Setz dich, Sebastian«, wiederholte die Stimme.
Sebastian. Ihm stockte der Atem. So hatte Katja ihn nie genannt, weil sie diesen Namen nicht kannte.
Marcel ließ sich auf den Stuhl nieder und wurde sich erst in diesem Moment bewusst, dass vor dem Mikrophon ein Blatt Papier auf dem Tisch lag. Aber diese Stimme …
»Das ist lächerlich«, sagte Marcel laut. »Ihr glaubt doch nicht wirklich …«
»Halt den Mund«, sagte die Stimme. Und diesmal lag kein Lächeln mehr darin. »Schau dir das Dokument an.«
Die Seite hatte eine fett gedruckte Überschrift. Sie lautete
Geständnis!
»Du wirst jetzt ein Geständnis ablegen. Für deinen Vater, für Susann und für Ben …«
»Warum?«, fragte Marcel heiser.
»Weil alle wissen müssen, was du getan hast und dass wir gerecht sind.«
Marcel lachte kurz auf. »Gerecht?«
Katjas Stimme setzte ihm mehr zu, als er verkraften konnte. Woher hatte Adrian überhaupt die Stimmproben von Katja, die Marcels Wissen nach nötig waren, um ein Stimmen-Fake zu erstellen? Weil sie uns abgehört haben, beantwortete er sich die Frage selbst. Dann kehrten seine Gedanken wieder in das Hier und Jetzt zurück.
Der Monitor wechselte das Bild, und er sah Susann. Sie stand mit eng um den Körper geschlungenen Armen in einem Raum, den er nicht kannte.
Als Nächstes sah er Ben. Der Junge saß apathisch auf dem Boden, sein Blick war leer.
Marcels Hände zitterten. »Was soll das?«, flüsterte er.
»Du hast zwei Möglichkeiten«, ertönte Katjas Stimme. »Und beide beginnen mit Wahrheit.«
Marcel blickte auf den Text.
Sachlich formuliert. Keine Emotion. Kein Spielraum.
Ich erkläre hiermit, dass ich Mike im Drogenrausch getötet habe.
Marcels Herz schlug so hart, dass ihm schwindelig wurde.
Ich erkläre, dass ich nach der Tat bei klarem Bewusstsein Fotos von mir und seiner Leiche gemacht habe.
Seine Kehle wurde trocken. Katjas Stimme sprach weiter, während Marcel las.
»Du wirst das nicht ablesen, sondern mit deinen eigenen Worten sagen. So, als würdest du es jemandem erzählen, der neben dir sitzt. Du solltest dich anstrengen, dass es sich glaubhaft anhört.«
»Aber das stimmt nicht. Wie soll ich denn eine Lüge so erzählen, dass man sie mir glaubt?«
»Es ist keine Lüge«, erwiderte die Stimme scharf. »Und das weißt du.« Es folgte eine Pause, ehe sie ruhig hinzufügte: »Wenn du das tust, bleibt dein Vater am Leben.«
Marcels Blick schoss zum Monitor. Sein Vater saß noch immer da. Regungslos. »Und wenn ich das nicht schaffe?«
Ein kurzes Schweigen. »Dann wird er bestraft.«
»Wie?«
Die Stimme antwortete nicht.
Marcel schloss die Augen. Er dachte an den Abhang, an dieses Gefühl, dass alles verschwommen gewesen war. Und an die Selfies, die Adrian ihm und den anderen gezeigt hatte. Hatte er vielleicht wirklich Fotos von sich vor Mikes Leiche gemacht?
»Ich bin weggegangen«, flüsterte er. »Ich habe ihn aus Verzweiflung gestoßen und bin weggerannt.«
»Nein«, sagte die Stimme, »und du weißt das.«
Das Schlimmste war, dass er sich tatsächlich nicht mehr sicher war.
»Gib dir Mühe, das Video wird übertragen«, fuhr die Stimme fort. »Live, ab jetzt!«
Der Monitor teilte sich. Links sein Vater. Rechts Susann. Unten Ben. Alle drei sahen auf einen Bildschirm. Auf dem er selbst zu sehen war.
Marcels Hände griffen nach dem Mikrophon. Es fühlte sich kalt an.
»Bitte«, flüsterte er.
Dann dachte er an die Drohung und begann zu reden.
Seine Stimme klang fremd. Als gehöre sie nicht zu ihm.
Er erklärte, dass er Mike getötet hatte. Dass er im Rausch gewesen war und dass er mit der Leiche posiert hatte wie mit einer Jagdtrophäe.
Mit jedem Satz spürte er, wie etwas in ihm zerbrach.
Er sah auf den Monitor. Sein Vater hatte den Kopf gesenkt, seine Schultern waren nach vorn gesunken.
Susann starrte fassungslos auf den Bildschirm, Ben reagierte nicht. Zumindest nicht erkennbar.
Als Marcel sein Geständnis beendet hatte, war es still.
Sekunden verstrichen, dann drehte sein Vater den Kopf und schaute an der Kamera vorbei, wo offensichtlich jemand saß, den Marcel nicht sehen konnte.
»Werden Sie mich jetzt töten?«, fragte sein Vater ruhig.
Die Antwort kam ohne Zögern.
»Ja.«
Dann fiel ein Schuss.
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				Das Geräusch hörte sich trocken an und war kurz. Endgültig.
Der Körper seines Vaters wurde nach hinten geschleudert, dann kippte der alte Mann mit dem Stuhl um und verschwand aus dem Bild. Der Monitor wurde schwarz.
Marcel schrie nicht. Er dachte nichts und bewegte sich nicht.
Er saß da, das Mikrophon in der Hand, und in seinem Kopf herrschte ein eisiges Vakuum.
Es war, als hätte jemand ihn ausgeschaltet. Nicht betäubt, das wäre ein Gefühl gewesen, sondern einfach gelöscht.
Marcel spürte gar nichts. Nicht den Stuhl unter sich, nicht seine Arme auf dem Tisch. Erst nach einer unbestimmten Zeit kehrte als Erstes ein dumpfes Rauschen in seine Ohren zurück. Dann folgte ein Brennen hinter den Augen, und schließlich war die Erkenntnis da:
Das war echt.
Er blinzelte. Einmal, zweimal … Als könnte er das Bild zurückholen, wenn er nur richtig hinsah, doch der Monitor blieb schwarz. Marcel sank wie in Zeitlupe nach vorn, bis sein Kopf auf der Tischplatte aufkam. Bilder von früher tauchten vor ihm auf. Szenen, die er als Kind und Jugendlicher mit seinem Vater erlebt hatte. Wie er ihm das Radfahren beigebracht hatte, indem er unermüdlich mitgelaufen war und das Fahrrad am Sattel festgehalten hatte. Irgendwann war er stehen geblieben, und der vierjährige Sebastian war allein weitergefahren. Dann später, als Dreizehnjähriger beim Angeln. Seinen ersten gefangenen Fisch hatte sein Vater noch vor Ort ausgenommen, und dann hatten sie ihn auf einem Holzspieß über dem offenen Feuer gebraten. Nie hatte etwas besser geschmeckt. Das erste Bier, das er offiziell mit seinem Vater …
»Sieh hin«, riss die Stimme ihn in die Realität zurück.
Wieder klang sie weich und ruhig. Wieder hatte sie diese unverschämt vertraute Klangfarbe von Katja.
Langsam hob Marcel den Kopf, richtete den Blick auf den Monitor und erstarrte. Nicht weil er Angst hatte, sondern weil er restlos überfordert war. Weil das Wort Katja in seinem Kopf gleichzeitig Wärme und Schmerz auslöste, und weil es nicht sein konnte, dass es in irgendeinem Zusammenhang stand mit dem, was er da sah.
Das Bild war zurück, aber nicht so wie zuvor. Es war nicht mehr starr, es wackelte und schwankte, als würde jemand die Kamera tatsächlich in der Hand halten.
Es war zweifelsfrei der Raum, in dem gerade sein Vater ermordet worden war. Der Tisch, die Beine des umgekippten Stuhls, dann ein langsamer Schwenk nach links und nach unten.
Der Körper seines Vaters lag am Boden. Die Beine noch halb im Stuhlgestell verkeilt, der Oberkörper verdreht. Ein Arm war ausgestreckt, die Hand seltsam geöffnet, so als wollte er noch etwas greifen.
Die Kamera blieb einen Moment lang stehen, dann begann sie zu zoomen.
Marcel wollte »Nein« sagen, oder »Hört auf«. Oder irgendetwas. Aber seine Stimme versagte. Der Laut blieb ihm in der Kehle stecken.
Das Gesicht seines Vaters wurde größer, dann sah Marcel das Auge. Oder das, was davon übrig war.
Dort, wo ein Auge hätte sein sollen, war eine blutige, feuchte Masse, die nicht mehr zu einem Gesicht passte. Blut war über die Wange und in die Falten gelaufen, die sein Vater früher nur gehabt hatte, wenn er lachte.
Marcel sprang auf. Es war kein Entschluss, sondern ein Reflex, ein Explodieren. Er stieß den Stuhl zurück, der klappernd gegen die Wand schlug, und brüllte sich endlich seinen Schmerz von der Seele. »Ihr verdammten Schweine!«
Er riss das Mikrophon vom Tisch und schleuderte es gegen die Wand, wo es in seine Einzelteile zerplatzte. Plastik splitterte, die Stücke regneten auf den Boden, und Marcel trat danach, wieder und wieder. Dann packte er den Tisch, hob ihn an, obwohl seine Schulter dabei aufschrie, und warf ihn um. Holz splitterte, Metall schrammte über den Boden. Der Stuhl flog hinterher.
»Warum?!«, brüllte er, und er wusste nicht, wen er anschrie. Adrian, die Wände, Katjas Stimme, die nicht Katjas Stimme sein konnte und ihn trotzdem traf wie ein Messer.
Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Einmal, zweimal. Beim dritten Mal spürte er den Schmerz, heiß und real, und er tat gut. Endlich etwas, das nicht in seinem Kopf stattfand.
Er tobte weiter, schrie, trat und hämmerte mit den Fäusten, bis ihm die Luft ausging und seine Beine plötzlich nachgaben, als hätte jemand den Boden unter ihm weggezogen.
Er sank auf die Knie, seine Hände zitterten. Sein ganzer Körper zitterte.
Er beugte sich nach vorn, röchelte und schluchzte, was in ein unkontrolliertes Weinen überging, das aus der Tiefe seiner Seele kam.
»Warum …«, stieß er aus. »Warum habt ihr das getan?«
Er hob den Kopf, Tränen liefen ihm über das Gesicht, als er wieder auf den Monitor starrte, auf das Gesicht seines Vaters mit dem zerfetzten Auge.
»Du hast gesagt …«, flüsterte er. »Du hast gesagt, wenn ich tue, was ihr wollt … wenn ich sage … wenn ich …«
Seine Stimme brach. Er schluckte, rang nach Luft.
»Du hast gesagt, dann tut ihr ihm nichts.«
Die Antwort kam unmittelbar.
»Ich habe gelogen.«
Katjas Stimme, fast gelangweilt.
Marcel zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen.
»Wie …«, keuchte er. »Wie kannst du …«
»So wie du es immer getan hast«, sagte die Stimme. Und diesmal hatte sie einen kalten, grausamen Unterton. »Du lügst seit Jahren. Du hast gelogen, als du gestorben bist. Du hast gelogen, als du geliebt hast. Du hast gelogen, als du dich als jemand anderes ausgegeben hast.«
Marcel schüttelte den Kopf. »Ich musste …«
»Musste«, wiederholte die Stimme spöttisch. »Du musstest.«
Marcel presste die Hände gegen seine Schläfen, als könnte er die Worte aus seinem Kopf herausdrücken.
»Ich habe es getan«, flüsterte er. »Ich habe … ich habe das alles gesagt. Genau so, wie ihr es wolltet.«
»Ja«, sagte die Stimme, »und jetzt hast du gesehen, was dein Wort wert ist.«
Marcel starrte immer noch auf den Monitor. Er sah nicht mehr das blutige Gesicht seines Vaters.
Er sah wieder den Moment vor dem Schuss. Den Blick seines Vaters, als er an der Kamera vorbeigesehen hatte, als hätte er jemanden daneben angeschaut. Diese ruhige Frage: Werden Sie mich jetzt töten?
Er hatte die Frage gestellt, als wüsste er die Antwort längst.
Und Marcel begriff mit einem Schlag etwas, das schlimmer war als der Tod selbst: Sein Vater war nicht nur gestorben.
Er war gestorben mit einem Bild von Marcel im Kopf, das er nie wieder korrigieren konnte. Es war nicht das Bild von seinem Sohn, den er einmal geliebt hatte, sondern das von einem Mann, der ihn belogen, der sich vor ihm versteckt und der jetzt gestanden hatte, ein eiskalter Mörder zu sein. Und dazu ein Feigling. Ein Mensch, der nicht nur getötet, sondern auch noch damit auf Fotos geprahlt hatte.
»Nein«, flüsterte Marcel. Er schüttelte den Kopf, immer wieder, als könnte er das zurücknehmen.
»Papa …«, murmelte er, und sein Hals zog sich zu, so dass er kaum atmen konnte. »Das stimmt nicht … so bin ich nicht.«
»Doch, so bist du. Und er hat es geglaubt«, sagte die Stimme leise. »Bis zum letzten Atemzug.«
Marcel stöhnte und krümmte sich, schlang die Arme um den Körper, als könnte er sich festhalten.
»Ich wollte ihn nicht alleinlassen«, flüsterte er. »Ich wollte das alles nicht.«
»Du wolltest nur dich«, sagte die Stimme. »So wie immer.«
Marcel sah in Richtung des Lautsprechers, als könne er die Stimme mit Blicken finden und erwürgen.
»Wenn du auch nur …«, presste er hervor.
»Wenn«, sagte die Stimme. »Du klingst wie dein Vater.«
Marcel sah wieder auf den Monitor. Das zerstörte Auge glänzte feucht im Licht. Und Marcel wusste plötzlich, dass er nicht einmal die Möglichkeit haben würde, ihn zu berühren, ihm irgendeinen letzten Respekt zu erweisen.
Nicht einmal das.
»Was wollt ihr denn noch?«, flüsterte er. »Er ist tot. Karsten ist tot. Christina ist tot. Was denn noch?«
Ein kurzes Schweigen. Dann sagte die Stimme fast sanft: »Dich.«
Marcel schüttelte bedächtig den Kopf. »Und Susann?«, fragte er heiser. »Und Ben?«
Die Stimme antwortete nicht sofort.
»Sie bleiben im Spiel«, sagte sie schließlich. »Weil du es noch immer nicht verstanden hast.«
»Was verstanden?«
»Was Verantwortung bedeutet.«
Es war wieder Adrian, der geantwortet hatte.
Marcel spürte, wie sich seine Verzweiflung in etwas anderes verwandelte. Nicht einfach nur in Wut, nicht mehr nur in Schmerz. Nein, in etwas Dunkles, Kaltes.
Er wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Blut und Tränen vermischten sich.
»Zeig mir Ben«, sagte er tonlos.
»Was?«, fragte Adrian.
Marcel schluckte. Sein Hals war wund vom Schreien.
»Zeig. Mir. Ben!«
Der Monitor flackerte, ein neues Bild. Aber bevor Marcel erkennen konnte, was er sah, endete die Übertragung abrupt. Der Bildschirm wurde schwarz.
Und dann, ganz leise, hörte Marcel aus einem Lautsprecher ein Geräusch. Ein kurzes kindliches Wimmern.
So leise, dass er nicht sicher sein konnte, ob es echt war.
Marcel sprang auf. Er war erschöpft, seine Hand schmerzte, seine Schulter brannte, aber der blanke Instinkt und ein einziger Gedanke trieben ihn an: Wenn du jetzt aufgibst, stirbt als Nächstes der Junge wegen dir.
Und diesmal würde Marcel nicht einmal mehr so tun können, als hätte er es nicht kommen sehen.
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				Marcel verließ den Raum. Es gab keine Pfeile mehr und keine Anweisungen. Nur den Gang und das leise Wimmern, das klang wie der hilflose Laut eines Kindes, das nicht mehr wusste, wie es sonst um Hilfe flehen sollte.
Es schwoll an, verklang und tauchte an anderer Stelle wieder auf, als würde jemand es mit Absicht so platzieren, dass Marcel niemals sicher sein konnte, ob er näher kam oder sich entfernte.
Rohre verliefen dicht über ihm, einige tropften. Der Boden war stellenweise feucht und glänzte im Licht der Neonröhren. Marcel achtete kaum darauf, bis ihm etwas auffiel.
Abdrücke. Kleine Fußabdrücke auf dem Boden. Zu klein für einen Dreizehnjährigen. Zu gleichmäßig, zu sauber verteilt, als hätte jemand sie bewusst hinterlassen. Sie waren nass, fast klebrig, wie Füße, die man in Wasser getaucht und dann Schritt für Schritt gesetzt hatte.
Die Abdrücke führten in dieselbe Richtung, aus der das Wimmern kam.
Sie spielten mit ihm. Nicht subtil, sondern offen und brutal.
Das Wimmern wurde lauter.
»Ben«, rief Marcel, und seine Stimme hallte im Gang wider. »Ben, ich bin hier.«
Keine Antwort. Nur dieses Geräusch, das ihm unter die Haut kroch.
Der Gang endete vor zwei Brandschutztüren, die einen Meter auseinanderlagen. Sie waren aus schwerem Metall und hatten rote Rahmen. In der Mitte hing ein Schild, halb abgeblättert: Brandabschnitt – Im Notfall geschlossen halten.
Neben jeder Tür war eine Schalttafel angebracht mit jeweils einem großen Kippschalter. Über dem linken stand in schwarzen Lettern BEN, über dem daneben SUSANN.
Marcel spürte, wie ihm schwindelig wurde.
»Ihr Bastarde«, flüsterte er.
Unterhalb der Schalter gab es ein kleines rotes Feld, unter dem ein Lautsprecher provisorisch angebracht war. Er knisterte kurz, dann war wieder das Wimmern zu hören.
Marcels Blick sprang zwischen den beiden Namen hin und her. Sein Herz hämmerte so laut, dass er glaubte, es müsse durch den Beton zu hören sein.
Er dachte an Susann. An ihr Gesicht, als er sie zusammen mit Karsten aus dem Behälter gezogen und sie ihn zum ersten Mal seit Jahren gesehen hatte. Als sie erkannte, dass ihr Verlobter nicht tot war und dass sie belogen worden war. Und er dachte an Ben, dessen Eltern beide innerhalb von Stunden ermordet worden waren. An den leeren Blick des Jungen und an die Kälte seiner Stirn.
Marcel legte die Hand auf den Schalter unter dem Namen BEN.
Einen Moment lang hoffte er, idiotisch und verzweifelt, dass es einen Trick gab. Dass beide Türen aufgingen. Dass das Ganze nur ein weiterer Test war.
Er drückte nur ganz leicht, doch das genügte bereits. Mit einem klickenden Geräusch sprang der Schalter BEN nach unten.
Im selben Moment leuchtete das rote Feld unter SUSANN auf. GESPERRT stand nun dort.
Marcel zog scharf die Luft ein. »Tut mir leid«, flüsterte er.
Die linke Brandschutztür öffnete sich langsam mit einem tiefen, mechanischen Brummen, das ihm durch Mark und Bein ging.
Der Gang dahinter war schmal, gleich die erste Tür stand weit offen, der Raum war klein und enthielt nur den obligatorischen Bildschirm und einen Stuhl. Darauf saß Ben.
Der Junge war nicht gefesselt. Seine Hände lagen auf den Oberschenkeln, der Kopf war gesenkt, das Kinn ruhte fast auf der Brust.
»Ben«, sagte Marcel und ging auf ihn zu. »Ben, hörst du mich?«
Der Junge reagierte nicht. Marcel kniete sich vor ihn und suchte seinen Blick. Bens Augen waren offen, aber blicklos. Er blinzelte nicht, als Marcel mit der Hand vor seinem Gesicht hin und her fuhr.
»Ben«, sagte Marcel leise, »ich bin hier. Alles ist gut.« Er wusste, dass es eine Lüge war.
An der gegenüberliegenden Wand sprang der Monitor an. Marcel bemerkte es aus den Augenwinkeln und fuhr herum.
Das Bild zeigte Susann. Sie saß auf einem schlichten Metallstuhl, hinter ihr war eine kahle Wand zu sehen. Susanns Gesicht war angespannt, sie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.
»Nein«, flüsterte Marcel. In diesem Moment hörte er seine eigene Stimme, laut und klar.
»Den Jungen heben wir fürs Finale auf.«
Marcel riss den Blick von dem Monitor los und starrte Ben an, doch der reagierte nicht. Das Bild auf dem Monitor zeigte, dass Susann sich kaum bewegte. Nur ihre Brust hob und senkte sich schnell. Wie zuvor bei seinem Vater blickte sie an der Kamera vorbei auf jemanden, der außerhalb des Bildes stehen musste.
Dann war wieder diese Stimme zu hören. Katjas Stimme.
»Du hast ihr eben nicht die Wahrheit gesagt«, stellte sie ruhig, beinahe sachlich fest. »Jetzt bekommt sie die Konsequenz zu spüren.«
»Nein! Hör auf!«, schrie Marcel. Er sprang auf, stolperte fast über den Stuhl und stürzte auf den Monitor zu. »Tötet mich doch endlich, verdammt, aber hört mit diesem Wahnsinn auf!«
Auf dem Bildschirm bewegte sich etwas. Nur ein Arm, dunkler Stoff, eine Hand.
Eine Pistole.
Das Gesicht von Susann veränderte sich auf unheimliche Weise. Für einen Moment war da ein kurzer, fast unmerklicher Ausdruck von Erkenntnis, dann verschwand mit einem Schlag jegliche Anspannung daraus. Die Muskeln erschlafften, sie schrie nicht, und sie flehte nicht. Stattdessen sah sie in die Kamera. Ihr Blick schien direkt auf ihn gerichtet zu sein, und Marcel las darin die stumme Frage: Warum? Er hielt den Atem an. Der Schuss war lauter als alles zuvor.
Susanns Kopf wurde zur Seite gerissen. Ihr Körper sackte zusammen, kippte vom Stuhl und verschwand aus dem Bild. Ein dumpfer Aufprall war zu hören, dann nur noch Stille.
Der Monitor wurde schwarz.
Marcel stand da, keuchend, unfähig, etwas zu tun. Hinter ihm stieß Ben ein Stöhnen aus. Als Marcel sich zu ihm umwandte, bewegte er sich langsam, mechanisch, und lenkte Marcel einen Moment von dem grausamen Gedanken daran ab, was gerade mit Susann geschehen war.
Der Junge hob eine Hand und fasste sich an die Armbeuge.
Marcel machte einen Schritt auf ihn zu, griff nach dem Ärmel von Bens Pullover und schob ihn vorsichtig nach oben.
Ein Bluterguss zog sich über die Beuge des dünnen Arms, dunkel und noch recht frisch. In der Mitte war eine kleine Einstichstelle zu erkennen.
Marcel ließ Bens Arm sinken. Der Junge stand nicht nur unter Schock, er war sediert. Oder mit Drogen vollgepumpt.
»Da waren’s nur noch drei«, tönte Adrian aus dem Lautsprecher. Und obwohl das Grauen Marcel völlig im Griff hatte, fragte eine Stimme irgendwo in einer Ecke seines Verstandes, wer der Dritte sein sollte.

					36

				Der Mechaniker wischt das Blut von der Kante des Metallwagens, als wäre es Öl.
Er tut das routiniert und ohne Hast. Das Tuch ist grob, es saugt schlecht und hinterlässt Schlieren. Er legt es zur Seite und nimmt ein neues.
Der Körper der Frau liegt reglos vor ihm. Susann. Er kennt ihren Namen, weil er ihn gehört hat. Bedeutung hat er für ihn nicht. Namen sind Etiketten, nichts weiter. Sie helfen bei der Zuordnung, nicht beim Arbeiten.
Er greift unter ihre Schultern, hebt sie an und zieht sie ein Stück weiter auf den Wagen. Der Kopf sinkt zur Seite. Das Einschussloch ist sauber, er hat gut gezielt. Wie immer.
Der Mechaniker denkt nicht an den Moment des Schusses und nicht an ihr Gesicht. Das ist vorbei. Er denkt an den Gesamtablauf. An das, was noch zu tun ist.
Die Räder quietschen leise, als er den Wagen durch den schmalen Gang schiebt. Irgendwo tropft Wasser.
Er bringt sie in den vorgesehenen Raum. Hier ist es kühl. Fliesen, ein Abfluss im Boden, Haken an der Wand. Keine Kamera, das ist nicht nötig.
Er hebt den Körper vom Wagen und lässt ihn auf die vorbereitete Fläche gleiten. Die Bewegung ist eingeübt. Rückenschonend.
Als er die Plane über sie zieht, denkt er schon nicht mehr an sie. Er denkt an Adrian.
An dessen Stimme, an dieses ewige Reden.
Er zieht die Plane glatt, schiebt sie zurecht, als würde Ordnung an diesem Punkt noch etwas bedeuten, dann tritt er einen Schritt zurück und betrachtet seine Arbeit.
Sauber. Gut genug.
Adrian geht ihm auf die Nerven. Nicht wegen der Gewalt, die ist ihm egal. Sie ist ein Mittel, ein Werkzeug. Alles hat seinen Zweck. Aber dieses Gerede, diese Spiele …
Dieses Bedürfnis, alles erklären zu müssen.
Der Mechaniker wäscht sich die Hände mit kaltem Wasser. Er benutzt keine Seife, das macht er nie, seit er in einer Dokumentation gesehen hat, dass die Nazis Seife aus Menschenknochen hergestellt haben. Das fand er eklig.
Das Blut geht trotzdem ab, und er wischt die Hände an seiner Hose trocken.
Auf dem Monitor neben der Tür läuft das Bild aus dem Raum des Mörders. Er sieht, dass er zusammengesackt ist. Dass er weint. Wie er den Boden anstarrt, als könnte er darin verschwinden.
Der Mechaniker verzieht keine Miene. Das ist kein Triumph und kein Genuss, sondern unnötige Verzögerung.
»Warum?«, murmelt er leise. Er meint nicht den Mord, den er gerade begangen hat, er meint das Warten.
Der Mörder gehört auf die Maschine, von Anfang an hatte er auf die Maschine gehört. Das war klar, und das war richtig. Es war der Plan gewesen, bevor Adrian angefangen hatte, alles umzubauen.
Ja, gut. Die Frau auf der Maschine, das hatte Sinn ergeben. Eine Vorschau für den Mörder. Er sollte sehen, was ihn erwartet. Das war in Ordnung.
Aber jetzt? Jetzt filmt Adrian ein Geständnis.
Jetzt will er Worte, immer und immer wieder. Der Mechaniker schnaubt leise. Worte sind billig.
Der Mörder hat ihm seinen Lenker genommen, seinen Mentor. Den einzigen Menschen, zu dem er jemals aufgeblickt hat.
Mike.
Er spürt den vertrauten Druck in der Brust, als der Name durch seinen Kopf geistert. Es ist nicht Schmerz oder Trauer. Etwas anderes, etwas Statisches. Ein Zustand, der nicht weggeht, der nicht einmal andeutungsweise besser wird.
Mike hatte ihn geführt und ihm gesagt, wann er handeln und wann er warten sollte. Wann er etwas bauen sollte, das niemand sonst bauen konnte. Der Mechaniker hatte nicht gefragt. Nie.
Er hatte seinem Lenker bedingungslos vertraut. Etwas, das er nie zuvor in seinem Leben getan hatte und auch nie wieder tun würde.
Und dann war Mike tot.
Der Mechaniker ballt die Hand zur Faust. Adrian sagt, das müsse bewiesen werden. Dokumentiert für die anderen. Für die Führungsebene.
Der Mechaniker hält das für Unsinn. Die wollen Ergebnisse, keine Geschichten. Warum also ist es Adrian so wichtig?
Der Mechaniker verlässt den Raum und geht den Gang entlang in den Raum mit seiner Maschine. Sie steht da, still und bereit für den Mörder. Er hat sie gründlich gereinigt. Jede Maschine funktioniert besser, wenn man sie gut pflegt.
Er geht um sie herum, streicht fast zärtlich über eine der Metallstreben.
»Nicht mehr lange«, flüstert er und bleibt abrupt stehen, als aus dem Lautsprecher über ihm eine Stimme ertönt.
»Bist du bald fertig?«
Er hebt den Kopf, und etwas in ihm spannt sich an.
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				»Da waren’s nur noch drei.«
Adrians Stimme hing noch in der Luft, als wäre sie Teil des Neonlichts, das die Flure fahl und gleichgültig ausleuchtete. Marcel stand neben Ben, den Blick auf die Einstichstelle an dessen Arm gerichtet, und spürte, wie sich die Worte in ihm festhakten.
Drei. Karsten war tot. Christina war tot. Sein Vater war tot. Susann war tot. Blieben nur noch Ben und er selbst.
Marcel schluckte trocken. Seine Kehle brannte vom Schreien, seine Hand pochte, die Fingerknöchel waren aufgerissen, aber das alles spielte keine Rolle. Er strich Ben über den Arm, nicht tröstend, eher prüfend.
Ben hob den Kopf nicht. Er war aufgestanden, schwankend, die Augen offen und doch nicht wirklich anwesend. Sein Atem ging flach, auf seiner Stirn glänzte Schweiß.
»Wer ist der Dritte?«, fragte Marcel heiser in den Raum hinein.
Er bekam keine Antwort. Nur ein leises Knistern war im Lautsprecher zu hören.
Marcel holte Luft, zwang seine Stimme, fest zu klingen. »Adrian. Wenn du noch irgendein bisschen …« Er brach den Satz ab, weil er keine passenden Worte fand, die nicht lächerlich gewesen wären.
»Komm«, sagte Adrian plötzlich. Nicht aus dem Lautsprecher, sondern hinter ihm, so nah, dass Marcel zusammenfuhr.
Er drehte sich um.
Adrian stand in der Tür, als wäre er schon die ganze Zeit da gewesen.
Ein Mann in dunkler Kleidung, die Hände zu Fäusten geballt, der Blick aggressiv. Er wirkte in diesem Moment nicht wie ein Anführer, eher wie jemand, der sich nur durch brutale Gewalt Respekt verschaffen konnte. Marcel spürte den Impuls, sich einfach auf ihn zu stürzen und all seiner Wut und seiner Verzweiflung freien Lauf zu lassen. Er tat es nicht, denn er wusste, selbst wenn er eine Chance gegen den bulligen Kerl hätte, waren da immer noch der Mechaniker und Ben.
»Du warst doch eben noch …«, begann Marcel.
Adrian lächelte schmal. »Überall. Und jetzt komm mit.«
»Ich gehe nirgendwohin«, sagte Marcel und deutete auf Ben. »Nicht ohne ihn.«
»Er bleibt hier«, sagte Adrian. »Lebend oder tot, es ist deine Entscheidung.«
Marcel presste die Zähne zusammen. Entscheidung. Dieses Wort. Seit Stunden wurde es ihm in den Kopf gerammt, bis es nichts mehr bedeutete und alles zugleich.
Marcel sah Ben an. Der Junge rieb sich wieder über die Armbeuge, zeitlupenartig, wie jemand, der eine Geste wiederholt, weil sie die einzige ist, an die er sich erinnern kann. Seine Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen, aber kein Ton kam heraus.
Marcel spürte, wie sich ein zäher Trotz in ihm regte, der sagte: Du gönnst ihnen nicht auch noch das Vergnügen, dich betteln zu sehen.
Er legte seine Hand auf Bens Handgelenk. Der Junge zuckte zusammen, aber er ließ es zu, dass Marcel ihn zu dem Stuhl führte und ihn sanft darauf drückte. »Bleib hier. Ich komme zurück.«
Er richtete sich wieder auf und nickte Adrian zu. »Gehen wir. Aber ich schwöre dir, Adrian …«
Adrian trat näher. Für einen Augenblick sah Marcel in seinen Augen etwas Unverhülltes – blanke Brutalität.
»Du hast schon genug geschworen«, sagte Adrian leise. »Und du hast schon genug Schwüre gebrochen.«
Marcel hob das Kinn. »Es ist mir egal, was du mit mir machst.«
»Ist es das? Dann komm.«
Er drehte sich um und ging los, ohne sich zu vergewissern, ob Marcel folgte. Marcel warf einen letzten Blick auf Ben, dann lief er hinter Adrian her.
Sie durchquerten Flure, die Marcel nie zuvor gesehen hatte, kamen an Türen vorbei, die offen standen und hinter denen Dunkelheit lag. Und an einem halb blinden Spiegel, in dem Marcel sein eigenes Gesicht sah: gerötet, geschwollen, mit dunklen Schatten unter den Augen. Er sah aus wie jemand, der nicht mehr weiß, wer er ist. Vielleicht war genau das der Punkt.
Adrian blieb vor einer Tür stehen.
»Da rein!«
Marcel erklärte: »Ich kann nicht mehr.« Es war kein Jammern, sondern eine Feststellung. »Und ich will nicht mehr. Wenn du möchtest, dass ich da drinnen irgendwas …« Er schüttelte den Kopf. »Ich mache das nicht mehr mit.«
Adrian legte den Kopf schief. »Du hast doch gerade erst angefangen.«
»Ihr habt meinen Vater ermordet«, sagte Marcel heiser. »Ihr habt …« Er konnte Susanns Namen nicht aussprechen.
Adrian trat einen Schritt näher. »Ich habe ihn dir genommen«, sagte er ruhig. »Damit du es endlich verstehst.«
Marcel schnaubte. »Was verstehen? Dass du ein krankes Stück …«
Adrian packte ihn nicht, er tat überhaupt nichts Körperliches. Er sagte nur: »Denk an Ben.«
Marcel verstummte.
Adrian zeigte mit einem Finger in Richtung des Flurs, als könnte er Ben verschwinden lassen. »Wenn du jetzt bockst, wird er die Konsequenz zu spüren bekommen.«
Marcel wurde heiß. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, dann öffnete er sie wieder.
»Also gut«, sagte er bedächtig. »Für ihn.«
»Für dich«, korrigierte Adrian. »So, wie du immer alles nur für dich gemacht hast.«
Marcel starrte ihn an. Er hätte ihn gern geschlagen. Aber er wusste, dass die Faust nicht Adrian treffen würde, sondern Ben. Also betrat er den Raum. Er war größer als erwartet. Ein Tisch, Stühle, ein Monitor an der Wand. Es roch nicht nach Staub, sondern nach frischem Reinigungsmittel.
Am Tisch saßen zwei Menschen.
Das alte Ehepaar, das sie mitgenommen hatte. Die Frau, die Karsten erschossen hatte.
Sie sah Marcel an, und anders als bei ihrer ersten Begegnung lag in ihren Augen keine Spur von falscher Freundlichkeit, sondern blanker Hass. Der Mann saß daneben, die Hände auf den Knien, die Schultern nach vorn gezogen. Seine Augen waren klein und kalt.
Adrian ging an Marcel vorbei und zeigte auf die beiden, fast wie ein Gastgeber, der seine Besucher miteinander bekannt machte. »Meine Eltern«, sagte er. »Und Mikes.«
Marcel spürte einen wachsenden Druck in der Brust. Mikes und Adrians Eltern … Das war Clan, das war Familie. Blut.
Die Frau stand auf. Ihre Bewegungen waren ruhig und kontrolliert. Sie ging langsam um den Tisch herum und blieb in einigem Abstand vor Marcel stehen.
»Du siehst schlimm aus«, sagte sie.
Marcel lachte kurz, ohne Humor. »Danke.«
Sie ignorierte es. »Weißt du, was schwer war?« Marcel antwortete nicht.
»Deinen Freund zu erschießen, statt dich.«
Bilder stiegen in Marcel hoch: Karsten auf dem Rücksitz, die Pistole, der Knall. Ben, mit dem Blut seines Vaters im Gesicht.
Sie trat einen Schritt näher. Marcel roch ihr Parfüm, es war süßlich, altmodisch.
»Aber es war auch richtig«, fügte sie leise hinzu. »Weil ich wusste, dass ich dich damit treffe. Nicht deinen Körper, sondern das, was in dir noch Mensch sein will.«
Sie verzog das Gesicht zu etwas, das vielleicht ein Lächeln sein sollte, es aber nicht war. »Ich habe dabei an meinen Sohn Mike gedacht«, sagte sie. »An sein Gesicht. Daran, wie er aussah, als Adrian ihn gefunden hat.«
Marcel spürte einen Stich in der Schläfe. »Ich habe ihn nicht …«
»Doch«, sagte sie, »du hast ihn umgebracht.«
Adrian sagte nichts. Er ließ seine Mutter sprechen und schien die Szene zu genießen.
»Ich wollte dich erschießen«, fuhr sie fort, »aber dann habe ich verstanden, dass dein schneller Tod nicht gerecht wäre.«
Sie hob das Kinn. »Ich will sehen, wie du auf der Maschine endest. Langsam. Ich will sehen, dass dein Körper mindestens so schlimm zugerichtet ist wie seiner.«
Marcel hörte sich selbst atmen, und jeder Atemzug war ein Kampf gegen den Impuls, sich zu übergeben oder zu schreien.
Der alte Mann räusperte sich. Er sah Marcel nicht richtig an, eher durch ihn hindurch, als wäre er ein Tier, das man erlegt und bereits abgehakt hatte.
»Ich warte«, sagte der Mann heiser. »Bis du verreckt bist.« Er spuckte auf den Boden. »Und dann spucke ich in deine Wunden.«
Marcel zwang sich, nicht zurückzuweichen.
»Warum redet ihr so viel?«, sagte er stattdessen und fragte sich, wo dieser Trotz plötzlich herkam. Seine Stimme war rau, aber fest. »Wenn ihr mich wollt, nehmt mich. Wenn ihr mich auf dieser abartigen Maschine wollt, dann setzt mich, verdammt nochmal, drauf.«
Adrian grinste, als sei endlich eingetreten, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte.
»Geduld«, sagte Adrian. »Es gibt noch etwas, das du für uns tun musst.«
»Noch mehr?«, fragte Marcel und spürte, wie die Wut ihm neue Kraft gab. »Was denn? Soll ich mich auch noch bedanken?«
Adrian trat an den Tisch, legte beide Hände auf die Platte und beugte sich vor. Jetzt war er wieder der Boss.
»Bevor du bekommst, was du verdienst«, erklärte Adrian, »musst du eine letzte Entscheidung treffen.«
Marcel schnaubte. »Was soll ich denn noch entscheiden?«
»Wer lebt«, sagte Adrian. »Und wer stirbt.«
Marcel spürte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte.
Er dachte sofort an Ben. An sich selbst. Es war naheliegend. Es war die typische Perversion dieses Monsters. Er machte einen Schritt nach vorn. »Ich entscheide gegen mich und für Ben. Na los, tötet mich endlich. Dann hört dieses Theater auf. Lasst den Jungen gehen.«
Adrian lachte. Kurz, laut, hässlich. »Du stehst nicht zur Wahl.«
Marcel starrte ihn an. »Was?«
»Du hast einen anderen Platz.«
Marcel verstand nicht. Sein Blick glitt zu den beiden Alten, dann zurück zu Adrian. Der hob die Hand und deutete auf den Monitor an der Wand. »Schau hin«, sagte er. »Das sind die Kandidaten.«
Der Bildschirm schaltete sich ein. Ben. Das Bild zeigte den Jungen von vorn, der wie eben auf einem Stuhl saß. Ein dünner Speichelfaden glänzte an seiner Lippe. Seine Hand lag auf der Armbeuge, als würde er den Stich fühlen.
»Ben«, flüsterte Marcel.
Adrian beobachtete ihn genau, als gleich darauf das Bild wechselte.
Ein Behandlungszimmer, ein Stuhl.
Und darauf … Katja.

					38

				Katja!
Nachdem sie mit dem Taxi losgefahren war, hatte Marcel gedacht, sie wäre in Sicherheit. Er wusste nicht einmal, wie lange das her war. Zeit war in diesem Gebäude zu einem zähen grauen Brei geworden, Minuten fühlten sich wie Stunden an.
Und jetzt … Sie auf dem Monitor zu sehen, zog ihm den Boden unter den Füßen weg.
Katjas Haare waren zerzaust, ihre Schultern wirkten schmaler. Und doch war da etwas Unverkennbares an ihrer Haltung, an der Art, wie sie trotz allem aufrecht auf dem Stuhl saß. Ihre Hände waren auf dem Bild der Kamera nicht zu sehen, womöglich waren sie hinter dem Rücken gefesselt. Aber warum, zum Teufel, dachte er über solche Nebensächlichkeiten nach? Er gab sich die Antwort gleich selbst: Um nicht vollkommen den Verstand zu verlieren. Ihm wurden die Knie weich, er griff instinktiv nach der Tischkante, um nicht zu stürzen, und spürte, wie sehr seine Hand schmerzte. Was er jedoch ignorierte.
»Katja …«, flüsterte er.
Adrian stand neben dem Tisch, seine Arme hingen locker herab, aber die Schultern waren angespannt wie bei einem Tier, das jederzeit angreifen konnte. Seine Eltern saßen wie zwei kalte, unbewegliche Figuren am Rand des Geschehens. Die Mutter wie versteinert, mit diesem Ausdruck von unnachgiebigem Hass, der den Raum noch kälter zu machen schien, der Vater mit dem Blick eines Mannes, der nur darauf wartete, dass es endlich zu Ende gebracht wurde.
Marcel starrte auf den Monitor, doch in seinem Kopf schob sich ein anderes Bild in den Vordergrund. »Setz dich, Sebastian.« Katjas Stimme. Er verstand plötzlich alles so klar, dass ihm übel wurde.
»Deshalb«, murmelte er. »Ihre Stimme …«
Adrian grinste. »Du bist nicht völlig dumm«, sagte er. »Nur langsam.«
Marcel wandte sich ihm zu. Ihm brannten die Augen.
»Du hattest sie hier«, sagte Marcel. »Die ganze Zeit. Ihr habt ihre Stimme aufgenommen und dann mit KI …«
»Ich habe sie alle«, sagte Adrian süffisant. »Ich hatte deinen Vater, ich hatte Susann. Ich hatte Karsten und Christina.« Er machte eine kurze Pause. »Und ich habe Katja.«
Marcel wollte schreien, Adrian packen, ihm den Hals umdrehen, bis dieses verdammte Grinsen aus seinem Gesicht rutschte. Aber er sah Ben auf der einen Hälfte des nun geteilten Monitors, und Katja auf der anderen. Und er wusste, dass jede Eskalation, jeder Versuch der Gegenwehr, kein Kampf gegen Adrian war, sondern ein Spiel mit Bens und Katjas Leben.
»Was …«, begann Marcel, aber ihm versagte die Stimme. Er räusperte sich, zwang sie zurück. »Was soll das?«
Adrian grinste breit. »Du trägst Verantwortung. Das lernst du jetzt.«
»Du hast meinen Vater ermordet, reicht dir das nicht?«
»Und du hast meinen Bruder ermordet«, entgegnete Adrian sofort. Seine Mutter beugte sich ein wenig vor, sein Vater schnaubte leise.
Eine nie gekannte Leere breitete sich in Marcel aus. »Ich …«
»Spar dir das«, sagte die Alte ruhig, aber ihre Augen waren wie glühende Kohlen. »Du hast uns unseren Sohn genommen. Und du hast …« Sie hielt kurz inne, ihre Stimme zitterte, als müsste sie sich zwingen, nicht zu schreien. »Du hast danach noch gelacht.«
Marcel blinzelte. Ein Bild zuckte in ihm auf: Das Foto, das er nie wieder vergessen konnte. Sein eigener Blick, glasig, das Gesicht aufgequollen. Mike, auf dem Boden. Und überall Blut …
»Ich war …«, setzte er erneut an.
»Ein feiger Hund«, fiel ihm der alte Mann ins Wort. »Und du wirst verrecken wie einer.«
Marcel zwang seinen Blick zu Adrian. »Warum tust du das jetzt noch? Die beiden … Katja und Ben … sie können am Allerwenigsten etwas für das, was geschehen ist. Sie wussten beide nichts von alldem.«
Adrian hob die Hand, als würde er eine Formalie erklären. »Es geht um deine Entscheidung.«
Marcel ahnte, was er damit meinte, aber sein Kopf weigerte sich, es zu akzeptieren. Er sah Katja, und er sah Ben. Zwei Bilder, zwei Leben. Und die unerträgliche Gewissheit, dass es keinen Trick gab, keine Option. Nicht einmal eine, die er sich mit seinem eigenen Blut erkaufen konnte.
»Nein«, sagte Marcel mit fester Stimme. »Nein, verdammt, das mache ich nicht.«
Adrian legte den Kopf schief. »Du hast doch gerade erst gelernt, dass du es doch tust.«
»Nein. Ich entscheide nicht über das Leben anderer. Nicht mehr. Wenn du jemanden töten willst, dann töte mich. Hier und jetzt.«
Adrians Mutter verzog den Mund zu dem Anflug eines zynischen Lächelns. »Er glaubt noch immer, er könnte der Held sein.«
»Ich will kein Held sein«, fauchte Marcel und schlug mit der Faust auf den Tisch. Den Schmerz im Arm ignorierte er. »Ich will, dass dieser Irrsinn aufhört.«
Adrian stand plötzlich so dicht vor ihm, dass Marcel seinen Geruch wahrnahm. Kalter Rauch und etwas Süßliches, das nicht in diesen Raum passte. Seine Stimme wurde leiser. »Hör zu. Ich sage es dir nur ein einziges Mal. Langsam, damit du es auch wirklich verstehst.«
Marcel starrte ihn an, die Zähne fest zusammengebissen.
»Wenn du dich nicht entscheidest, dann sterben beide.«
Marcel blinzelte. »Das ist …«
»Beide«, wiederholte Adrian. »Der Junge und die Frau.«
Die Alte beugte sich vor. »Auf der Maschine«, wiederholte sie, als würde sie das Wort genießen.
Marcel spürte, wie ihm kalt wurde. Er zwang sich, nicht zu zeigen, wie sehr ihn das traf. »Du bluffst.«
Adrian lachte kurz. »Ich bluffe nicht.«
»Dann töte sie«, sagte Marcel und hatte das Gefühl, sein eigener Satz würde ihn zerreißen. »Töte mich. Mach, was du willst. Aber ich …«
»Du«, unterbrach Adrian ihn mit unverhohlener Brutalität in der Stimme. »Du bist nicht das Zentrum, Sebastian.«
Sebastian … Der Name traf Marcel wie ein Kinnhaken.
»Du bist der Grund, warum sie hier sind, aber du bist nur das Werkzeug. Und die Aufgabe des Werkzeuges ist es jetzt, zu entscheiden, wer stirbt.«
Marcel atmete schwer. Sein Blick wanderte zum Monitor. Katja, Ben, Katja …
Katja! Er sah sie auf diesem Stuhl, und gleichzeitig sah er ihren Blick in der Küche, vor Monaten. Den Ausdruck in ihren Augen, als er ihr versprochen hatte, immer für sie da zu sein und sie nie im Stich zu lassen. Es war keine Floskel und keine romantische Anwandlung gewesen, sondern ein Versprechen, das ein Mensch gibt, wenn er überzeugt ist, Worte seien noch etwas wert.
Und dann Ben … ein Kind, das seinetwegen in dieses Gebäude verschleppt und jetzt sediert worden war wie ein Objekt. Sein Kopf begann zu dröhnen. »Wie lange?«, fragte er resigniert.
Adrian zeigte auf seine Armbanduhr. »Fünf Minuten.«
»Fünf Minuten, um …«
»Um zu entscheiden. Oder ich entscheide für dich.«
Seine Mutter sagte ruhig: »Ich verspreche dir, dass mir deine Wahl egal ist, solange du danach auf der Maschine landest.« Der Alte nickte zustimmend.
»Ich brauche …«, sagte Marcel.
»Du brauchst gar nichts«, unterbrach Adrian ihn und stellte ein Glas Wasser vor Marcel auf den Tisch. Wo immer er es auch so plötzlich herhatte. »Hier, zur Stärkung. Trink. Und dann denkst du nach, das ist nicht schwer. Du kannst doch denken, oder? Du hast es immerhin geschafft, jahrelang zwei Leben zu führen. Oder waren es drei?«
Marcel griff nach dem Glas und bemerkte in diesem Moment, wie durstig er war. Gierig stürzte er das zimmerwarme Wasser hinunter. Als das Glas leer war, atmete er tief durch, dann ging er mit unsicheren Schritten zum Monitor. Seine Stirn war nur noch Zentimeter vom Bildschirm entfernt. Er sah jedes Flimmern, jedes Pixel. Katjas Gesicht, Bens schlaffe Lippen.
Er flüsterte: »Katja …«
»Sie hört dich nicht«, sagte Adrian. »Das ist kein Telefon. Das ist ein Bild. Wir sind nicht hier, damit du irgendein sentimentales Geschwafel von dir gibst, sondern damit du deine Wahl triffst.«
Marcel drehte sich halb um. »Gib mir Ben«, sagte er.
Adrian hob eine Braue. »Was?«
»Bring ihn her.« Marcels Stimme klang ruhig. »Wenn du willst, dass ich entscheide, dann lass mich ihn ansehen. Lass mich ihm in die Augen sehen, sonst ist das hier nur …« Er deutete auf den Monitor. »Nur ein Film.«
Adrian grinste wieder. »Du willst Zeit schinden.«
»Ich will Klarheit«, sagte Marcel. »Du willst doch eine Entscheidung, oder nicht?«
Adrian musterte ihn einen Moment, dann nickte er in Richtung Monitor. »Bring den Jungen rein.«
Marcel wusste nicht, wer den Befehl ausführte. Der Mechaniker? Einer seiner unsichtbaren Helfer? Es war egal. Eine Minute verging, zwei … dann wurde die Tür geöffnet, und Ben wurde in den Raum geschoben. Der Junge schien kaum noch laufen zu können, jeder Schritt fiel ihm extrem schwer, und er starrte blicklos vor sich hin. Marcel spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Den bärtigen Kerl, der ihn gebracht hatte, kannte Marcel nicht. Es war egal, denn er wandte sich in diesem Moment ab und verschwand wieder.
Ben blieb direkt neben Marcel stehen, nahm ihn aber kaum wahr.
Marcel wandte sich ihm zu. »Ben!«
Keine Reaktion. Marcel dachte an die Einstichstelle an der Armbeuge, den Bluterguss. Er schluckte.
»Ben«, sagte er noch einmal, diesmal nachdrücklicher, »hörst du mich?«
Der Junge blinzelte kraftlos. Sein Blick rutschte an Marcel vorbei und verlor sich im Zimmer.
Marcel legte ihm die Hand auf die Schulter und spürte den Knochen darunter. »Es tut mir leid.« Er wusste nicht, ob er es zu Ben sagte oder zu sich selbst.
Der Junge hob den Kopf ein kleines Stück. Seine Lippen bewegten sich. Ein Laut kam heraus, kaum hörbar. Mehr ein Luftstoß als ein Wort.
Marcel spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er wischte sie mit einer schnellen Bewegung weg. Nicht jetzt, nicht vor Adrian und den beiden Alten, die wie Zuschauer in einer Arena saßen.
»Deine fünf Minuten«, sagte Adrian emotionslos. »Sie laufen.«
Marcel sah auf den Monitor zu Katja. Ihre Augen waren offen. Und plötzlich, ganz kurz, schien es, als würde sie direkt in die Kamera sehen. Es war nur ein Moment, vielleicht sogar nur Einbildung, aber dieser Blick traf Marcel wie ein Stromschlag. Er hörte sich wieder dieses Versprechen abgeben. Immer für dich da.
Und er sah Ben, noch ein Kind. Ein Leben, das noch nicht gelebt worden war. Marcel schloss die Augen.
In seinem Kopf tobte es, aber da war kein moralisches Abwägen, kein philosophisches Was ist richtig. Nur Schmerz und Schuld. Und die Erkenntnis, dass alles, was er tun würde, falsch wäre.
Er öffnete die Augen wieder.
»Ich wähle nicht«, sagte er tonlos. »Ich kann nicht.«
Adrian lachte boshaft. »Dann sterben beide.«
Marcel wusste, dass dieser gefühllose Bastard keine Sekunde zögern würde, seine Drohung wahrzumachen. Wollte er zwei Leben opfern oder wenigstens eines retten?
Plötzlich spürte er, wie etwas in ihm zerbrach, ein feiner Riss, der sich durch seine Seele zog.
Er dachte an seinen Vater. Wie er gefragt hatte: Werden Sie mich jetzt töten? Und wie die Antwort gelautet hatte.
Er dachte an Susann, wie sie nach dem Schuss aus dem Bild gefallen war. Er sah Katja auf dem Monitor und Ben vor sich.
Langsam atmete er aus. »Okay.«
Alle im Raum wurden still. Sogar Adrian.
Marcel sah ihn an. Seine Augen brannten.
»Wenn ich mich entscheide, dann gilt das auch.«
Adrian grinste. »Es gilt, was ich sage.«
Marcel nickte. »Dann sag es. Was genau passiert mit dem, den ich nicht wähle?«
Die Mutter antwortete, als hätte sie darauf gewartet. »Eine gnädige Kugel.«
Marcel nickte wieder und sah zu Ben. Der Junge stand da wie ein Schatten seiner selbst. Und Marcel spürte, wie seine Kehle eng wurde.
Und er sah Katja, aber nicht nur ihr Bild auf dem Bildschirm. Er sah die Nächte, in denen sie in seinen Armen gelegen hatte. Die Momente, in denen er geglaubt hatte, er dürfe wieder jemand sein. Unbeschwert. Nicht Sebastian, nicht Tom, sondern einfach ein Mensch.
Und wieder hörte er das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Immer für dich da.
Er sah in sich hinein und erkannte etwas, das ihn erschreckte: Er war jemand geworden, der fast nichts mehr hatte. Aber er wollte, dass wenigstens eines seiner Worte noch Bedeutung hatte. Weil sonst alles endgültig sinnlos war.
Marcel hob den Kopf.
»Ich …«, begann er. Seine Stimme brach. Er schluckte, zwang sie zurück. »Ich rette Katja.«
Ein kurzes Schweigen legte sich über den Raum. Dann lachte Adrian, ein hämisches, brutales Lachen, das den Raum füllte.
Seine Mutter schloss die Augen, als würde sie es genießen. Der Vater murmelte etwas, das wie »feiger Hund« klang.
Marcel stand da, und es fühlte sich an, als hätte er Ben gerade eigenhändig getötet.
»Warum sie?«, fragte Adrian, und seine Stimme klang jetzt giftig süß. »Sag es. Und sag es laut, damit wir es auch auf Band haben.«
Marcel starrte ihn an. »Weil ich ihr versprochen habe, für immer für sie da zu sein, und weil ein Mensch, der nicht zu seinem Wort steht, nichts ist.«
Adrian grinste. »Schön.«
Marcel wandte sich Ben zu. Seine Lippen zitterten, obwohl er sie fest zusammenpresste. »Es tut mir leid«, flüsterte er.
Ben reagierte nicht.
Adrian klatschte in die Hände. »Bringt den Jungen weg.«
Marcel fuhr herum. »Nein!«
Adrian sah ihn verwundert an. »Du hast gewählt.«
Marcel machte einen Schritt, als wolle er Ben packen, ihn festhalten, ihn wegziehen. Aber da waren plötzlich Hände, schnell und stark, die Ben von ihm wegzerrten.
Marcel hörte ein leises Wimmern, aber es kam nicht von Ben, sondern von ihm selbst. Er zwang seinen Blick auf den Monitor.
Katja saß noch immer auf dem Stuhl, doch genau in diesem Moment hob sie langsam den Kopf, und ihre Augen fanden die Kamera. Und wieder war es, als würde sie Marcel direkt ansehen, durch den Bildschirm, durch das Gebäude, mitten in seine Gedanken.
Er spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Dann flackerte der Monitor, und ein anderes Bild erschien. Ben, wie er aus dem Raum geführt wurde, schlaff wie eine Puppe, den Kopf gesenkt.
Adrian trat neben Marcel. »Willkommen im Finale«, sagte er genüsslich.
Und Marcel wusste, noch bevor irgendetwas tatsächlich geschah, dass er gerade nicht nur entschieden hatte, wer weiterlebte. Er hatte ein Todesurteil gesprochen, und dieses Mal bewusst.
Wie sollte er damit leben können?
Aber diese Frage spielte wohl keine Rolle mehr.

					39

				Der Mechaniker arbeitet, während die Monitore laufen.
Das ist nichts Besonderes, die Monitore laufen fast immer. Bilder gehören zu diesem Ort wie Beton und Metall. Auf Adrians Befehl hin war viel Technik installiert worden. Für sein Spiel, dieses seltsame Theater mit viel Gerede.
Der Mechaniker nimmt die Monitore wahr, ohne sie wirklich zu sehen, so wie man das Geräusch einer Maschine hört, ohne darüber nachzudenken.
Er schiebt den Wagen mit den Werkzeugen an seinen Platz und ordnet Zangen, Tücher und Schraubenschlüssel.
Auf einem der Monitore erscheint wieder das Bild. Mike und der Mörder.
Das Foto, das Adrian ihm damals auf dem Handy gezeigt hatte, nur flüchtig, mit zwei Sätzen Erklärung. Er hatte kaum einen Blick darauf geworfen. Er brauchte kein Foto, er hatte Mike gesehen. Seinen Körper, die Zerstörung. Mehr hatte er nicht gebraucht.
Jetzt ist das Bild Teil des Systems. Es ist auf einem Stick gespeichert und wird für die Monitore eingespeist, wenn es nötig ist.
Der Mechaniker tritt näher an den Monitor heran. Nicht hastig, und auch nicht neugierig. Eine Bewegung aus der Gewohnheit heraus. Wenn etwas Teil der Arbeit wird, schaut man genauer hin. Er tippt ein paar Befehle ein, und das Bild füllt den gesamten Bildschirm.
Mike liegt im Vordergrund, der Körper ist verdreht, die Kleidung zerrissen.
Der Mörder steht mit verzerrtem Gesicht und geröteten Augen daneben, den Mund zu einem Ausdruck verzogen, der irgendwo zwischen Grinsen und Grimasse liegt. Der Mechaniker hatte diesen Ausdruck akzeptiert. Menschen sehen so aus, wenn sie Drogen genommen haben.
Er zoomt. Nicht auf Mike, sondern auf den Mörder.
Das Gesicht wird größer, körniger. Die Pixel fangen an, sich zu zeigen. Der Mechaniker mag Pixel, sie verraten Details.
Er beugt sich leicht vor und kneift die Augen zusammen. Der Winkel ist … falsch. Da ist etwas, das nicht passt, ohne dass er sagen könnte, warum.
Er zoomt weiter. Der Kopf des Mörders wirkt leicht deplatziert im Verhältnis zum Körper. Nicht grotesk und nicht offensichtlich, es ist mehr ein Gefühl.
Der Mechaniker richtet sich auf und verschränkt die Arme.
Er hat schon viele Bilder gesehen. Fotos von Toten und von Lebenden kurz vor dem Tod. Von Menschen, die glaubten, sie müssten etwas festhalten, um sich selbst zu beweisen, dass es wirklich passiert ist. Selfies sind immer gleich.
Der Arm kommt von unten, der Winkel ist leicht schief. Der Hintergrund kippt, das Gesicht ist näher an der Kamera als der Körper. Hier nicht. Hier kommt der Blick von vorn, fast frontal und kaum wahrnehmbar erhöht.
Der Mechaniker zoomt noch einmal. Er sucht nach Bestätigung, dass er sich täuscht. Der Schatten am Hals des Mörders ist zu sauber. Er verläuft nicht weich, sondern klar abgegrenzt.
Das Licht kommt von vorn, leicht seitlich. Nicht von oben und nicht von hinten. Nicht von dort, wo der Himmel wäre.
Er denkt an Taschenlampen, an Displays, an Scheinwerfer …
und schiebt den Gedanken wieder weg.
Das Gelände reflektiert, sagt er sich. Felsen, Feuchtigkeit …
Er zoomt weiter.
Die Augen des Mörders spiegeln etwas wider, einen kleinen hellen Punkt, der an der falschen Stelle sitzt.
Der Mechaniker lehnt sich zurück und schließt für einen Moment die Augen. Der Lenker ist tot, das weiß er. Er hat seine Leiche gesehen, er kennt den Grad der Zerstörung. Daran ändert kein Bild etwas. Aber dieses Foto …
Er zieht das Gesicht des Mörders noch größer, bis es fast den gesamten Bildschirm ausfüllt. Die Konturen wirken weich. Nicht natürlich unscharf, sondern … geglättet.
Der Mechaniker kennt diesen Effekt. Er hat ihn schon oft genug gesehen, um zu wissen, dass er nicht zufällig entsteht.
Er tritt ein paar Schritte zurück. Sein Blick wandert zu den anderen Monitoren mit den Livebildern aus den unterschiedlichen Räumen. Zum Mörder, der sich irgendwo aufhält. Zu den Körpern, die sich bewegen, und zu der Maschine, die bereitsteht. Alles funktioniert, alles läuft nach Plan. Und doch bleibt sein Blick immer wieder an diesem einen Monitor mit dem vergrößerten Foto hängen.
Er tritt erneut näher heran. Diesmal achtet er besonders auf die Übergänge. Vom Hals zur Schulter, die Kieferlinie, die Stelle, an der der Kopf in den Hals übergeht.
Dort ist etwas. Nicht deutlich zu sehen, eher zu ahnen für jemanden mit einem kritischen Blick. Der Mechaniker denkt an Schweißnähte und an Klebestellen, an denen zwei Dinge zusammengefügt wurden, die nicht füreinander bestimmt waren.
Genau so ist es hier, denkt er.
Er schaltet den Monitor aus, und sofort fühlt sich der Raum leerer an. Er läuft ein paar Schritte hin und her, greift nach einem Tuch und wischt sich damit die Hände ab, obwohl sie sauber sind. Die Bewegung beruhigt ihn nicht.
Schon länger ist er mit Adrians Vorgehensweise nicht mehr einverstanden. Nicht wegen der Gewalt. Gewalt ist ehrlich, sie tut, was sie tut, und braucht keine Erklärung. Aber dieses ständige Reden, dieses Insistieren auf ein Geständnis, auf Bilder, auf Dokumentation.
Der Mechaniker braucht keine Dokumentation. Er braucht den Mörder auf der Maschine.
Er denkt an Mike, seinen Lenker. An dessen Stimme und an die Art, wie Mike Anweisungen gegeben hat. Klar und direkt, ohne Theater. Mike hätte das hier alles nicht nötig gehabt. Mike hätte den Mörder genommen, ihn auf der Maschine fixiert und die Sache beendet.
Der Mechaniker bleibt stehen. Mike hätte …
Er tritt zurück zum Monitor und schaltet ihn wieder ein. Das Bild: der Mörder und Mike.
Er zwingt sich, nicht wegzusehen, und zoomt stattdessen erneut auf ein Detail.
Diesmal achtet er auf die Konturen vom Kopf des Mörders. Auf die Stelle, an der der Hintergrund beginnt. Da ist ein feiner Saum. Ein Übergang, der nicht organisch wirkt.
Der Mechaniker schluckt. Er empfindet keine Aufregung, nur eine nüchterne Irritation. So fühlt es sich an, wenn eine Maschine ein Geräusch macht, das sie nicht machen sollte.
Er denkt an Adrian und an dessen Blick, wenn er über das Foto spricht. An die Sicherheit in seiner Stimme und an die Art, wie er jede Nachfrage abbügelt.
Es ist egal, wie es war. Wichtig ist, dass sie es glauben.
Der Satz kommt ihm wieder in den Sinn. Er hatte ihn nicht ernst genommen. Jetzt ist er wichtig. Er lehnt sich gegen den Tisch und denkt an Adrians Eltern.
An die Mutter, die ihn behandelt wie einen Dienstboten. Die ihm ganz selbstverständlich Befehle gibt, als hätte sie das Recht dazu. Er denkt an den Vater und verzieht das Gesicht.
Er vergrößert das Bild ein letztes Mal. So groß, dass das Gesicht des Mörders fast auseinanderfällt.
Und plötzlich sieht er es. Nicht als Beweis, nicht als Enthüllung, sondern als Möglichkeit.
Was, wenn der Mörder nie dort gestanden hat? Wenn dieses Gesicht erst später dazukam? Wenn jemand anderes die Kamera gehalten hat?
Der Gedanke ist da, und er bleibt.
Der Mechaniker schaltet den Monitor aus, als wäre nichts gewesen, geht zur Maschine und streicht mit der Hand über das Metall. Es ist kühl und verlässlich.
Er muss etwas tun. Er weiß noch nicht, was, aber fest steht, dass er diese Geschichte nicht mehr glauben kann, ohne sie selbst überprüft zu haben.

					40

				Marcel stand bewegungslos neben dem Stuhl und sah dabei zu, wie Ben über den Gang aus dem Aufnahmebereich hinausgeführt wurde. Nicht wie ein Gefangener, der sich wehrte. Eher wie eine Ware, die man transportierte.
Adrian sah nicht einmal hin, als der Junge und sein Begleiter vom Monitor verschwanden und die Kamera nur noch den leeren Bereich zeigte. Seine Mutter schon. Sie starrte den Monitor an, als würde sie jede Sekunde genießen.
Auf dem geteilten Bildschirm blieb nur Katja zurück. Stumm, reglos, auf diesem Stuhl in dem Behandlungszimmer, das Marcel mittlerweile fast bekannt vorkam, ohne dass er wusste, wo es sich befand. Er zwang sich, den Blick von ihr zu lösen.
Seine Entscheidung hallte noch immer in ihm nach.
Ich rette Katja. Er hörte den Satz in seinem Kopf, wieder und wieder. Mal als Rettung für Katja, mal als Todesurteil für einen dreizehnjährigen Jungen.
»Schau hin«, sagte Adrian.
Marcel drehte sich nicht zu ihm. Er starrte auf den Boden, auf die Stelle, an der seine Schuhe die Fliesen verschmutzt hatten. Wie armselig so ein Detail sein konnte in einem Raum, in dem Menschen über Leben und Tod entschieden.
»Nein«, sagte er.
Er hörte, dass seine Stimme brüchig klang, doch es war ihm egal.
»Du hast gewählt«, sagte Adrian. »Dann siehst du jetzt auch, was du gewählt hast.«
Der Monitor flackerte. Das Bild links – Ben – war plötzlich wieder da. Marcel richtete reflexartig den Blick auf den Bildschirm. Ben wurde einen Gang entlanggeführt. Ein Mann war bei ihm. Es war nicht der Mechaniker, sondern ein anderer. Er hatte nur noch wenige Haare und einen kräftigen Nacken. Die Bewegung der Schulter verriet, dass er eine Waffe trug, auch wenn Marcel sie nicht sehen konnte. Der Mann blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. Im Raum dahinter stand bereits ein weiterer Mann. Er war dunkelhaarig und hielt eine Pistole in der Hand.
Marcel spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.
»Nein«, flüsterte er und schloss die Augen. Sein Verstand wollte das Bild nicht mehr in sich aufnehmen, weil er wusste, dass es ihn zerstören würde.
»Mach’s aus«, presste er hervor. »Bitte!«
Adrian antwortete nicht. Marcel stand da mit geschlossenen Augen und hörte nur das leise Summen des Monitors, das so unschuldig klang, als würde irgendeine Nachrichtensendung laufen und nicht das gewaltsame Ende eines Kindes gezeigt werden.
Marcel atmete durch die Nase ein, langsam, um sich zu beruhigen. Es funktionierte nicht, seine Gedanken spielten verrückt. Er sah vor seinem inneren Auge Bens Gesicht, wie er im Raum gestanden hatte, sediert, weggetreten, ein Junge, dem man die Seele genommen hatte. Und gleichzeitig erinnerte Marcel sich daran, wie Ben ihn ganz am Anfang einmal kurz angeschaut hatte, als wäre da etwas gewesen wie Vertrauen, klein und wacklig, aber doch spürbar.
Du hast ihn geopfert. Der Satz kam nicht von Adrian, sondern aus ihm selbst. Und er war wahr.
Trotzdem setzte sich irgendwo in seinem Kopf ein Hoffnungsfunke fest: Sie erschießen kein Kind.
Es war ein Wunsch, der sich als Logik verkleidete. Zeit verging. Sekunden … eine halbe Minute … vielleicht eine Minute.
Marcel wusste es nicht. Er hörte keine Stimme, keine Befehle und keine Schritte. Nichts, was das Bild in seinem Kopf vervollständigen würde. Und je länger nichts geschah, desto mehr wurde dieser Funke zu einem Gedanken, den er kaum aushielt: Vielleicht ist es wieder nur ein Trick. Vielleicht wird er doch nicht …
Er überlegte, die Augen zu öffnen. Nur kurz, damit er sehen konnte, ob Ben noch stand. Seine Lider zuckten.
Und genau in diesem Moment ertönte der Knall.
Trocken und kurz. Endgültig.
Kein Echo, das die Illusion von Entfernung geschaffen hätte. Es klang so nah, als wäre der Schuss nicht in einem anderen Raum abgegeben worden, sondern direkt neben Marcels Ohr.
Gleich danach gab es ein dumpfes Geräusch. Ein Körper, der zu Boden fiel.
Marcel zuckte zusammen, hielt die Augen aber weiterhin geschlossen. Er konnte es nicht sehen. Er durfte es nicht sehen, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte.
Aber er wusste es mit der gleichen Sicherheit, mit der er wusste, dass sein Vater tot war.
Ein Laut löste sich aus seiner Kehle, der nur entstand, wenn etwas in einem Menschen riss, das nicht wieder zu reparieren war.
Seine Knie gaben nach, er sackte in sich zusammen und landete unsanft auf den Fliesen. Nicht ohnmächtig, aber vollkommen leer.
So blieb er mit geschlossenen Augen liegen, die Stirn auf dem Boden. Und plötzlich war es nicht mehr nur Ben. Auch Christina, Karsten, Susann, sein Vater … alle waren gestorben. Alle, die er geliebt hatte, hatten gelitten.
Ein Gedanke breitete sich in ihm aus, langsam, aber unaufhaltsam: Sie haben recht. Vielleicht bin ich der Tod.
Er spürte Tränen, aber sie waren bedeutungslos. Er hatte keine Kraft mehr für Trauer, nur noch für Schuld.
Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Marcel sich aus tiefstem Herzen, tot zu sein. Weil er nicht wusste, wie man mit einem Wissen weiterlebte, das so schwer wog, dass es die Seele zerquetschte.
Er drehte den Kopf zur Seite und öffnete erst dann wieder die Augen. Der Monitor war schwarz. Marcel starrte darauf, als könnte er durch dieses Schwarz hindurchsehen, wenn er sich selbst nur genug hasste. Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah zu Adrian.
Der stand noch immer am selben Platz, als wäre nichts Besonderes passiert.
Seine Mutter lächelte nicht, aber sie wirkte … zufrieden.
Der Alte neben ihr atmete hörbar aus, ein Geräusch, als hätte er lange die Luft angehalten.
»Jetzt«, sagte Marcel zu Adrian. Seine Stimme klang rau, aber klar. »Töte mich jetzt. Ich bitte dich.«
Niemand reagierte. »Ich meine es ernst.« Er richtete sich mühsam auf, bis er wieder kniete. »Mach es. Erschieß mich. Es ist mir egal.«
Nun sah er Adrian direkt an. »Bitte!«
Adrian ließ sich Zeit, bevor er antwortete. Und in dieser Pause lag etwas, das ihm wohl wichtiger war als der Tod: Kontrolle. »Nein!«
Marcel blinzelte. »Warum?«, presste er hervor. »Was willst du noch?«
Adrian trat einen Schritt näher. »Du glaubst immer noch, du könntest die Dinge lenken?«, sagte er. »Du denkst, du könntest entscheiden, wann es endet?«
Marcel spuckte ein bitteres Lachen aus. »Ich habe doch entschieden. Ich habe Katja gerettet. Du wolltest eine Wahl.«
Adrians Blick veränderte sich kaum, aber sein Mundwinkel zuckte. Ein Zeichen von Belustigung.
»Gerettet«, wiederholte er. »Soso.«
Adrian schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich langsam im Kopf.«
»Was soll das heißen?«
Mikes Bruder beugte sich ein wenig vor. »Ich gebe dir etwas, was du nicht verdienst«, sagte er leise. »Eine kurze Zeit. Ein paar Minuten.«
Marcel verstand nicht. Oder er verstand es, und sein Gehirn weigerte sich, es anzunehmen.
»Wofür?«, flüsterte er.
Adrian nickte in Richtung Monitor, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt. »Du darfst dich verabschieden.«
Marcel starrte ihn verständnislos an. »Wovon redest du?«
»Von Katja. Du bekommst noch einen Moment mit ihr.«
Marcel verstand endlich und riss die Augen auf. »Nein.« Seine Stimme klang dünn. »Nein, du hast gesagt …«
»Ich habe gesagt, du sollst wählen«, unterbrach Adrian ihn. »Und du hast gewählt.«
Marcel schluckte. »Dann bleibt sie am Leben.«
Ein kaltes Lächeln legte sich auf Adrians Gesicht. »Du denkst also wirklich, deine Entscheidung hätte irgendwen gerettet.«
Marcel spürte, wie die Welt um ihn herum zusammenbrach.
»Das war nie der Deal. Der Junge ist tot, und Katja lebt noch, das war der Deal. Wie lange, habe ich nicht gesagt.«
Die Alte beugte sich ein wenig vor. Ihre Stimme klang vollkommen ruhig, beinahe sanft, und war deshalb umso grausamer. »Das Leben aller«, sagte sie, »gegen das Leben meines Sohnes.«
Marcel schüttelte den Kopf, als könnte er damit die Worte unausgesprochen machen. »Nein«, flüsterte er. »Nein, das … das ergibt keinen Sinn …«
Adrian trat noch einen halben Schritt näher. »Doch! Es ergibt den einzigen Sinn, den du verstehen wirst.«
Marcel hörte seinen eigenen Atem, hart und unregelmäßig.
»Du dachtest, du könntest hier rausgehen«, sagte Adrian. »Du dachtest, wenn du nur genug leidest, wenn du nur genug zahlst, dann …« Er machte eine kleine Pause, in der sein Blick kurz zu seinen Eltern glitt. »… dann gäbe es am Ende ein paar Überlebende.«
Marcel fühlte, dass ihm übel wurde. »Nein«, sagte er. »Ich … ich habe Ben …« Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Adrian sah ihn an, und zum ersten Mal lag in seinem Ton etwas, das nicht nur Kontrolle war, sondern offener Hass.
»Du hast uns meinen Bruder genommen«, sagte er. »Und du wirst lernen, was es bedeutet, wenn man einem Menschen alles nimmt.«
Marcel stand da, zitternd, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. »Du bekommst deine Minuten mit Katja.«
Die Alte lächelte jetzt tatsächlich.
»Und dann«, ergänzte Adrian genüsslich, »kommt sie auf die Maschine.«
Marcel spürte, wie sein Körper auf diese Worte reagierte. Es war, als würde ihm jemand von innen den Magen umdrehen. Ein harter, krampfartiger Ruck ging durch ihn und raubte ihm den Atem. Er taumelte einen Schritt nach vorn, riss den Mund auf und übergab sich heftig und unkontrollierbar. Er hatte seit einem Tag nichts mehr gegessen. Die brennende Magensäure verätzte ihm die Kehle. Er würgte, krümmte sich, stützte die Hände auf den Knien ab, doch sein Körper presste weiter, als wolle er sich selbst ausspucken. Seine Lungen zogen sich zusammen. Er röchelte, bekam aber keine Luft. Für einen Moment dachte Marcel, er würde ersticken, dann war der Krampf vorüber.
Er sog gierig Luft ein, hustete und keuchte, während ihm Tränen über das Gesicht liefen.
So blieb er stehen, zitternd, vorgebeugt und unfähig, sich aufzurichten.
»Und danach«, fügte Adrian ungerührt hinzu, als hätte es die Szene gerade nicht gegeben, »bist du dran.«
Marcel starrte ihn von unten fassungslos an. Nicht weil er geglaubt hatte, er könne überleben, sondern weil er tatsächlich überzeugt gewesen war, seine Entscheidung hätte wenigstens einen Sinn gehabt.
Adrian beugte sich noch einmal zu ihm vor. »Komm.«
Und Marcel wusste, dass die Minuten, die nun folgten, schlimmer werden würden als jede Art zu sterben.

					41

				Adrian begleitete ihn höchstpersönlich.
Er hatte keine Waffe bei sich, seine Hand lag auf Marcels Schulter. Weder fest noch drohend, eher so wie bei jemandem, der nicht weiß, wohin.
Marcel ließ es geschehen. Er hatte keine Kraft mehr für Widerstand. Vielleicht, weil er aufgegeben hatte. Weil alles, was ihn ausgemacht hatte, sich irgendwo zwischen Schuld, Ekel und Leere aufgelöst hatte.
Sie gingen durch Gänge, die Marcel zu kennen schien, die er aber doch nicht kannte. Das Gebäude hatte seine Logik verloren. Türen, die verschlossen gewesen waren, standen offen. Abzweigungen, die er vorher nicht wahrgenommen hatte, führten plötzlich in andere Trakte.
»Na, kommt dir einiges hier bekannt vor?«, fragte Adrian beiläufig.
»Nein.«
»Sollte es aber. Du warst einige Male hier.«
Marcel sah sich um. »Das glaube ich nicht.«
Adrian stieß ein meckerndes Lachen aus. »Keine Macht den Drogen.«
Marcel antwortete nicht, weil es ihm in diesem Moment völlig egal war, ob er im Drogenrausch schon einmal in diesem Gebäude gewesen war. Es gab Wichtigeres.
»Lass Katja gehen«, versuchte er es stattdessen erneut. »Steh zu deinem Wort.«
»Sie wartet schon«, sagte Adrian leise.
Marcel erwiderte nichts mehr. Er dachte an Ben und daran, dass es keinen Weg zurück gab.
Vor einer Tür blieb Adrian stehen. Keine Raumbezeichnung, keine Nummer. Nur glatter, heller Kunststoff.
»Zehn Minuten. Dann komme ich zurück, und es geht für deine Liebste auf direktem Weg auf die Maschine. Und dieses Mal sorge ich dafür, dass du alles siehst.«
Er öffnete die Tür. Katja schaute nicht auf, als Marcel eintrat.
Sie saß auf dem Stuhl, die Hände locker im Schoß. Es gab keine Fesseln und keine sichtbaren Verletzungen. Aber ihre Haltung verriet alles: diese Anspannung, als würde ihr Körper auf einen Schlag warten.
Als sie ihn dann jedoch sah, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig. Für einen Moment war da nichts als Ungläubigkeit. Reines, nacktes Erstaunen. Dann sprang sie auf.
»Marcel!« Sein Name klang fremd und doch so vertraut zugleich. Sie war mit zwei Schritten bei ihm. Ihre Hände packten seine Jacke, als müsste sie prüfen, ob er wirklich da war. »Du lebst«, sagte sie. »Ich dachte …«
Er schloss die Arme um sie, noch bevor sie den Satz beenden konnte. Sie klammerten sich verzweifelt aneinander, Katja drückte den Kopf gegen seine Schulter, und Marcel spürte, wie sie zitterte.
»Es tut mir leid«, flüsterte er. Er wusste nicht einmal genau, wofür er sich entschuldigte. Katja löste sich ein Stück von ihm und sah ihn an. Ihre Augen waren gerötet, aber klar.
»Sie haben mir alles erzählt«, sagte sie. »Zumindest ihre Version.«
Marcel nickte bedächtig.
»Dieser Mike«, sagte sie. »Dein Einsatz, dein angeblicher Verrat. Dass du ihn im Drogenrausch umgebracht und dich dann auf Fotos mit seiner Leiche gebrüstet hast.«
Sie sagte es sachlich, aber ihre Stimme schwankte leicht.
»Hast du das getan?«
Die Frage hing zwischen ihnen wie eine offene Wunde.
Marcel senkte den Blick. »Ich glaube nicht«, sagte er leise. »Aber ich kann es nicht ausschließen.«
Katja schluckte. »Weil du damals Drogen genommen hast.«
Er nickte. »Wohl zu oft und zu viel.«
»Und du erinnerst dich nicht?«
»Nicht an alles. Nicht an diesen Moment. Aber ich erinnere mich an genug, um zu wissen, dass ich nicht derjenige war, für den ich mich gehalten habe.«
Katja sah ihn lange an, als suche sie in seinem Gesicht nach einer Lüge, einer Ausrede, einer Gewissheit.
»Sie haben mich am Bahnhof entführt«, berichtete sie schließlich. »Bevor ich in den Zug gestiegen bin. Es waren zwei Männer. Sie haben mich in einen Lieferwagen gezerrt.«
Marcel spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog.
»Ich bin schon lange hier«, fuhr sie fort. »Viele Stunden, vielleicht auch schon einen oder zwei Tage. Ich habe das Gefühl für die Zeit verloren.«
»Deine Stimme«, sagte Marcel. »Die Durchsagen …«
Katja nickte. »Sie haben mich gezwungen, sinnlose Texte in ein Mikrophon zu sprechen. Und dann kamen plötzlich diese Durchsagen, Sätze, die ich so nie gesagt habe.«
Marcel nickte. »Das haben sie mit meiner Stimme auch gemacht, um die anderen gegen mich aufzubringen. Das sind Teufel in ihrem Rachewahn.«
Katja legte ihm die Hand auf den Arm. »Hör mir zu«, sagte sie so leise, dass er sie fast nicht verstand. Ihr Blick war konzentriert, und erneut bewunderte er sie dafür, wie sie mit dieser Situation umging.
»Ich habe die Tür abgesucht und etwas entdeckt.«
»Was meinst du?«
Katja ging erst in die Hocke und lehnte sich dann an die Tür, als sei sie verzweifelt. Sie zeigte unauffällig auf den unteren Bereich des Türrahmens. Dort, wo der Boden die Wand traf, befand sich eine schmale Metallblende, unscheinbar, fast bündig eingelassen.
»Ich bin mit dem Fuß dagegen gestoßen«, flüsterte sie. »Und sie hat nachgegeben.«
Marcel runzelte die Stirn und sagte leise: »Das ist nur eine Verkleidung.«
»Nein«, widersprach Katja, »das ist etwas Mechanisches.« Ihre Stimme klang angespannt. »Ich habe gehört, wie es dahinter gekratzt hat, wenn die Tür geöffnet wurde. Metall auf Metall. Setz dich neben mich und tu so, als würden wir uns über unsere Situation unterhalten.«
Marcel ließ sich neben ihr auf den Boden sinken und sah genauer hin. Tatsächlich – da war ein winziger Spalt. Eine Schraube, die nicht ganz bündig saß.
»Notentriegelung«, murmelte er. »Wenn wir das auslösen …«
»… springt die Tür auf«, beendete Katja den Satz wispernd.
Marcel schluckte. »Dann wissen sie aber sofort, dass wir weg sind.«
Katja sah ihn an. »Ja. Aber das ist vielleicht unsere einzige Chance.«
Nicht vielleicht, dachte Marcel und tastete nach der Blende, doch Katja hielt ihn noch einen Moment zurück.
»Warte«, flüsterte sie. »Wenn du es auslöst, gibt es kein Zurück.«
Marcel nickte kaum merklich. Sein Blick hing an der schmalen Metallkante, als wäre sie etwas Lebendiges. Er dachte an all die Türen, die sich in den letzten Stunden geöffnet und geschlossen hatten, immer dann, wenn Adrian es wollte.
»Wie lange, glaubst du, haben wir?«, fragte sie leise.
Marcel zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine Minute, bevor sie reagieren. Ich weiß nicht, ob irgendwo ein Alarm losgeht. Aber sie werden es mitbekommen, wenn diese Tür geöffnet wird.«
Marcel strich mit dem Daumen über die Schraube. Sie war alt, leicht korrodiert, nicht ganz festgezogen. Dahinter musste sich der Öffnungsmechanismus verbergen. Ein Backup aus der Zeit, als das Krankenhaus noch in Betrieb war. Für den Fall, dass der Strom ausfiel.
»Adrian verlässt sich auf die Systeme«, murmelte er.
Katja nickte. »Und genau deshalb haben sie es übersehen.«
Ein Geräusch im Flur ließ beide erstarren. Gedämpfte Stimmen, Schritte, die näher kamen und dann langsamer wurden. Jemand blieb stehen, sagte etwas Unverständliches, daraufhin entfernten sie sich wieder.
Marcel spürte, wie sein Herz gegen die Rippen schlug.
»Wenn wir draußen sind«, sagte er leise, »kenne ich den Weg nicht.«
»Ich auch nicht.«
»Sollten wir uns trennen?«, fragte er und schrie innerlich gleich dagegen an.
»Nein!«, sagte sie sofort.
Er nickte. Ihre Klarheit tat ihm gut. Für einen Sekundenbruchteil fühlte es sich an, als wären sie wieder sie selbst. Zwei Menschen, die eine Entscheidung trafen, nicht zwei Figuren in einem abartigen Spiel.
Mit wenigen Drehungen löste Marcel die Schraube, legte das Blech hinter seinem Rücken ab und setzte die Finger an. Er zog nicht sofort an dem kleinen Hebel. Erst suchte er den Punkt, an dem er den Widerstand spürte, dann erst betätigte er den Hebel. Es knackte leise.
Kein Alarm, kein Summen.
Nur dieses kurze Geräusch von Metall, das sich löste.
Die Tür öffnete sich jedoch nicht. Marcel zog ein zweites Mal, jetzt stärker. Seine Schulter protestierte, doch er ignorierte es. Endlich hörte er ein deutliches Klacken, und die Tür sprang auf. Einen Spalt nur, kaum mehr als einen Finger breit. Dahinter lag der Flur.
Katja sah ihn an. In ihren Augen lag nicht der Ausdruck von Erleichterung, sondern Entschlossenheit.
»Jetzt«, sagte sie. Und in diesem Moment wusste Marcel: Egal, wie das endete – sie hatten die Entscheidung getroffen, nicht Adrian.
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				Dieses Foto lässt dem Mechaniker keine Ruhe. Er löst die Hand von der Maschine und wischt sie an der Hose ab, dann geht er zu dem kleinen Technikraum hinter dem Dienstzimmer. Die Tür klemmt, wenn man nicht an der richtigen Stelle zieht. Der Mechaniker kennt das. Er kennt alle Türen, die klemmen, und die, die quietschen.
In dem Raum ist es warm von den Geräten. Ein Summen liegt in der Luft, gleichmäßig und beruhigend wie ein Tier, das schläft. Auf einem Regal stehen zwei Monitore, ein alter Videoverteiler und ein kleiner Rechner, den jemand hier abgestellt hat. Daneben ein Kartenleser, ein USB-Hub und Kabel, die zu ordentlich verlegt sind für ein Gebäude, das offiziell seit Jahren leer steht.
Er hat irgendwann mal mitbekommen, dass die Familie das alte Krankenhaus schon vor einiger Zeit gekauft hat. Außen haben sie es bewusst nicht verändert, aber im Inneren ist es mittlerweile ihr Stützpunkt geworden, in dem viele der Geschäfte abgewickelt werden, mit denen sie ihr Geld verdienen.
Der Stick steckt im Hub. Der Mechaniker bleibt davor stehen und betrachtet ihn, als wäre es ein Werkzeug, das er schon tausendmal benutzt hat und das plötzlich anders aussieht. Er nimmt ihn nicht sofort heraus. Erst schaut er auf die Kontrollleuchten. Zwei grüne, eine blaue. Alles läuft.
Jetzt greift er nach dem Stick und zieht ihn heraus. Obwohl ihm bewusst ist, dass Adrian wütend wäre, wenn er wüsste, dass er an seinem USB-Stick hantiert, bleibt er völlig ruhig. Was er tut, ist eine folgerichtige Konsequenz nach dem, was ihm an dem Foto aufgefallen ist.
Das Gerätesummen verändert sich kaum. Ein kurzer Ton vom Rechner, nicht alarmierend, nur ein Hinweis: Medium entfernt.
Er steckt den Stick in den zweiten Anschluss des Rechners, der nicht direkt mit dem Verteiler verbunden ist. Der Mechaniker hat diesen Anschluss selbst vor Wochen freigemacht, weil ein Kabel dort störte. Er erinnert sich an solche Dinge.
Auf dem Bildschirm öffnet sich ein Fenster, in dem ein Ordner angezeigt wird.
Der Mechaniker klickt sich langsam durch den Ordner, weil er nichts übersehen will. Er ist kein Mann für Hektik. Eile ist etwas für Leute, die nicht wissen, was sie tun.
Er findet die Datei, öffnet sie aber nicht, sondern geht zuerst mit einem Linksklick auf die Details.
Größe, Datum, Änderungsdatum. Er versteht nicht jede Zahl, aber er versteht Reihenfolgen. Und er versteht, wenn etwas nicht in eine Reihenfolge passt.
Die Datei ist mehrfach abgespeichert worden. Der Mechaniker kneift die Augen zusammen. Ein Foto, das jemand im Rausch macht, wird gespeichert und fertig. Es wird nicht mehrfach überarbeitet.
Er öffnet die Datei nun doch. Mike liegt da, und der Mörder steht daneben.
Der Mechaniker zieht das Bild größer, bis es den ganzen Monitor füllt. Dann noch größer. Er macht, was er schon zuvor getan hat, nur diesmal mit einem anderen Ziel.
Er zoomt auf das Gesicht des Mörders, auf die Augen, und betrachtet genau die geröteten Lider und die aufgedunsene Haut, die nach Adrians Version der Geschichte den Drogen geschuldet ist.
Er geht so weit rein, dass Pixel zu Blöcken werden, und da ist es wieder, das, was nicht passt. Diesmal ist es nicht nur ein Gefühl, sondern ein deutlich sichtbarer Rand. Ein hauchdünner Saum an der Kontur der Haarlinie des Mörders, dort, wo der Hintergrund dunkler ist. Als hätte jemand das Gesicht sauber freigestellt und wieder eingesetzt. Nicht schlecht. Aber zu sauber für ein echtes Foto.
Der Mechaniker beugt sich vor. Er wechselt die Zoomstufe. Ein bisschen raus und wieder rein. Der Effekt bleibt.
Er zieht das Bild zur Seite, öffnet daneben die Eigenschaften. Dann macht er etwas, das er bei technischen Fotos manchmal macht, wenn er Fehler sucht: Er speichert eine Kopie, öffnet sie erneut und verändert die Komprimierung, nur um zu sehen, wo das Bild bricht. Die Kanten um den Mörder brechen anders als der Rest.
Der Mechaniker spürt, wie sich ein Gefühl in ihm zusammenbraut. Ärger. Man hat ihm ein Werkzeug in die Hand gegeben und behauptet, es sei aus Stahl, und dann stellt sich heraus, dass es aus Plastik und innen hohl ist.
Er klickt zurück in den Ordner. Da sind weitere Dateien.
Eine trägt fast denselben Namen, nur mit dem Zusatz final.
Er öffnet die Datei. Das Bild sieht gleich aus, aber der Mechaniker ist jetzt misstrauisch. Er springt zwischen beiden Dateien hin und her, schnell. Mike und der Mörder. Mike und der Mörder.
Und dann erkennt er es: In der final-Version sieht der Schatten des Mörders anders aus. Als wäre er in einer anderen Lichtquelle entstanden, die nicht vollständig passt. Bei Mike ja, beim Boden auch, aber nicht beim Mörder.
Er atmet langsam aus. Das ist kein Bauchgefühl mehr, das ist eine Spur.
Er will den Stick herausziehen und irgendwo verstecken, aber er tut es nicht. Das wäre dumm, und er ist nicht dumm.
Er macht etwas anderes. Er kopiert den Ordner. Nicht alles, nur die Bilddateien.
Er legt sie auf eine Partition der internen Festplatte, die kaum benutzt wird. Ein alter Speicherbereich für Datensicherungen.
Dann steckt er den Stick wieder zurück, genau dorthin, wo er ihn vorgefunden hat. Als er anschließend den Raum verlassen will, hört er Schritte. Sie müssen aus dem Gang direkt vor der Tür kommen. Der Mechaniker bleibt stehen. Die Tür wird nicht gleich geöffnet. Jemand zögert.
Und dann die Stimme von Adrians Mutter. »Bist du da drin?«
Der Mechaniker antwortet nicht sofort. Er will hören, wie sie klingt. Ob sie wieder so spricht, als gehöre ihm nicht einmal der Sauerstoff, den er atmet.
»Ja«, sagt er dann. Die Tür geht auf, und sie steht im Rahmen, geschniegelt und sauber, mit ihren hellblond gefärbten Haaren, wirkt völlig fehl am Platz. Ihre Lippen zucken, als müsse sie ständig daran denken, dass sie früher mal gelächelt hat.
»Adrian sagt, du sollst bereit sein«, erklärt sie.
Der Mechaniker nickt. »Ich bin immer bereit.«
Die Alte tritt einen Schritt näher und lässt den Blick durch den Raum gleiten. Über die Monitore, die Geräte, den Stick.
Der Mechaniker spürt, wie sein Nacken sich anspannt.
Ihre Augen sind auf den Stick gerichtet, nur für einen Moment, dann sieht sie ihn an.
»Das Foto«, sagt sie. »Es soll nachher wieder auf allen Bildschirmen zu sehen sein. Überall. Ich will, dass er es vor Augen hat, wenn er …«
Sie beendet den Satz nicht. Sie muss ihn auch nicht beenden.
Der Mechaniker sagt nichts. Die Alte kommt noch näher, so nah, dass er ihr Parfüm über dem warmen Gerätedunst wahrnimmt.
»Du weißt, warum du hier bist«, sagt sie leise.
Der Mechaniker hebt langsam den Blick. »Ja.«
»Dann verhalte dich auch so«, zischt sie und dreht sich abrupt um. Als sie geht, bleibt die Tür einen Spalt offen. Der Mechaniker wartet, bis ihre Schritte sich entfernen, erst dann schließt er sie leise.
Er steht einen Moment lang da, die Hand am Türgriff, und starrt auf den Stick.
Er denkt an Mike. An seinen geschundenen Körper. An das, was ihm immer gezeigt wurde. Dann denkt er an Adrian. An dessen Blick, wenn er über das Foto spricht. Nicht wie jemand, der einen Bruder verloren hat. Eher wie jemand, der einen Plan absichert.
Er geht zurück zum Monitor und öffnet die Datei noch einmal. Er zoomt wieder auf den Mörder, auf den Rand, auf den Hauch von Licht, der nicht passt. Und diesmal denkt er den Gedanken zu Ende, den er zuvor nur angefangen hatte.
Wenn der Mörder dort nie gestanden hat … dann stand da jemand anderes.
Jemand anderes hat die Kamera gehalten und entschieden, dass der Mörder glauben soll, er selbst sei es gewesen.
Der Mechaniker schaltet den Monitor aus.
Er geht zur Maschine, streicht mit der Hand darüber.
Dann stellt er flüsternd die Frage, die durch seine Gedanken kreist, ohne sie laut auszusprechen:
»Warum lügst du, Adrian?«
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				Der Spalt war kaum mehr als einen Finger breit, aber es roch nach Flur. Nach kaltem Staub, nach abgestandenem Wasser … nach raus aus diesem Raum. Marcel legte die Hand an die Türkante, als könne das Metall ihm jeden Moment wieder den Ausgang versperren. Katja blieb neben ihm in der Hocke und erst als aus dem Gang kein Geräusch kam, nickte sie. »Jetzt.«
Marcel drückte die Tür weiter auf, gerade genug, dass Katja sich seitlich durch den Spalt schieben konnte. Sie glitt hinaus wie ein Schatten und blieb sofort stehen, den Kopf leicht geneigt, lauschend.
Marcel folgte. Seine Schulter brannte, und für einen Moment hatte er Angst, dass der Schmerz ihn verraten würde. Ein Aufstöhnen oder ein scharfes Einatmen konnten in dieser Stille schon zu laut sein. Er presste die Zähne zusammen und zwang sich, gleichmäßig zu atmen.
Der Flur war leer. Es gab hier keine Pfeile und keine Markierungen. Und das Wichtigste: keine Kamera.
Katja zog die Tür hinter sich nicht zu. »Nicht schließen«, flüsterte sie. »Wenn das Schloss einrastet, hören sie’s vielleicht.«
Marcel nickte, obwohl er sicher war, dass schon jemand über die Kamera gesehen hatte, dass sie den Raum verließen. So oder so – sie mussten schnell verschwinden.
Katja ging voraus. Ihre Schritte waren leise, die Schultern angespannt, ihre Augen ständig in Bewegung. Marcel folgte ihr und dachte daran, dass er kurz zuvor auch schon durch diese Gänge gehetzt war. Jetzt war aber jemand bei ihm, die ihn nicht ansah, als wäre er ein Monster.
»Hier lang«, sagte Katja leise und deutete auf eine Abzweigung.
»Woher weißt du das?«, flüsterte Marcel.
»Durch diesen Flur bin ich hergebracht worden. Ich habe mir den Weg gemerkt.«
Sie schoben sich in den Gang. Das Licht war hier schwächer. Das summende Geräusch der Neonröhren fehlte.
»Adrian sagte, zehn Minuten«, flüsterte Marcel. »Aber wenn sie gemerkt haben, dass wir …«
»Dann sind sie bereits unterwegs«, unterbrach sie ihn. Es klang nicht panisch.
Plötzlich blieb Katja so abrupt stehen, dass Marcel fast gegen sie geprallt wäre. Sie hob den Zeigefinger und zeigte nach vorn auf eine halb offene Tür. In dem Raum dahinter war ein schwaches Flackern zu erkennen, das nervöse Pulsieren eines Bildschirms.
Katja schob sich ein Stück vor, so weit, dass sie hineinschauen konnte, und zog sich dann sofort wieder zurück.
»Monitorraum«, hauchte sie. »Da sitzt jemand.«
Marcel wurde es kalt. »Wer?«
Katja schüttelte den Kopf. »Ich habe nur den Rücken gesehen. Dunkle Jacke, breit. Nicht Adrian.«
Marcel schluckte. Er wollte instinktiv zurück, aber zurück, das bedeutete dorthin, woher sie gekommen waren.
Katja sah ihn an, und in diesem Blick lag die stumme Frage, ob er ihr vertraute.
Marcel nickte, und Katja führte ihn auf Zehenspitzen an der gegenüberliegenden Wand entlang, weg von der offenen Tür, durch einen schmalen Durchgang. Hier waren die Wände nicht gestrichen, sondern mit alten Schildern beklebt, die halb abgekratzt waren. Versorgung.
»Das ist der Weg, über den sie mich gebracht haben«, sagte Katja. »Ich erkenne den Geruch wieder. Öl.« Sie deutete auf ein gelbes Warnschild an einem Rohr. »Und an dieses Schild erinnere ich mich auch.«
Marcel wollte etwas erwidern, etwas Dummes wie gut gemacht. Er verkniff es sich.
Der Gang bog zweimal ab, dann öffnete sich eine Art Verteilerraum. Drei Türen, ein Treppenhaus und ein Gitter, das vermutlich zu einem Wartungsschacht führte.
Katja blieb stehen und lauschte. Von irgendwoher waren schnelle, zielgerichtete Schritte zu hören. Katja zog Marcel ohne ein Wort in den Schatten neben der Treppe.
Sie warteten. Marcel hörte seinen eigenen Atem, er war zu laut. Seine Gedanken wollten schreien, aber er zwang sich zur Ruhe. Die Schritte näherten sich. Zwei Stimmen ertönten. »Die Tür war offen«, sagte die eine. »Durchsuchen wir die Versorgungsgänge. Die Alte will das auf Band.«
»Adrian will alles auf Band«, korrigierte die andere Stimme.
»Ja, ja. Jetzt mach.«
Die Schritte kamen näher und gingen vorbei. Sie stiegen nicht die Treppe hinauf, sondern verschwanden durch die Tür links von ihnen.
Katja und Marcel warteten noch einen Moment, dann schlichen sie weiter, weg vom Verteilerraum, die Treppe hinauf.
»Warum nach oben?«, flüsterte Marcel.
»Weil sie unten suchen«, flüsterte Katja zurück. »Und weil es da oben eine Verbindung zum anderen Trakt gibt. Ich war da.«
»Du warst …«
»Ja, kurz. Sie haben mich zweimal in einen anderen Raum gesperrt. Vertrau mir.«
Marcel folgte ihr. Im Treppenhaus war es dunkler, die Stufen waren aus Beton. Als sie oben in einen Gang einbogen, in dem schummriges Licht herrschte, blieb Katja in einer größeren Nische stehen.
»Weißt du, was sie mit uns vorhaben?«
Marcels erster Impuls war, etwas zu sagen, das sie beruhigte, doch dann dachte er an seinen Vater und an das Vertrauen, das er ihm geschenkt hatte, obwohl er erfahren hatte, dass Marcel ihn so lange belogen hatte. Nun war er tot. Er dachte an Ben, den dreizehnjährigen Jungen seines Freundes, dessen einzige erwachsene Bezugsperson er am Ende gewesen war. Der sich als Kind auf ihn hätte verlassen können müssen. Den er mit seiner Entscheidung umgebracht hatte.
Nein, er würde nicht beschwichtigen und nicht beruhigen. Nie wieder. »Ja, ich weiß es.«
Katja blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Dann sag es.«
Er sah ihr in die Augen und spürte, wie sehr er sich wünschte, sie möge ihn weiterhin so ansehen. So, als wäre er noch etwas anderes als die Summe seiner Lügen.
»Sie wollen, dass wir auf der Maschine sterben«, sagte er leise.
Katja blinzelte. »Auf der Maschine … was bedeutet das?«
»Sie haben eine Maschine gebaut, die Menschen langsam tötet. Sie bricht dir jeden einzelnen Knochen. Ich habe gesehen, was sie anrichtet.«
»Oh Gott …«
»Adrian hat mir die zehn Minuten mit dir gegeben, um Abschied zu nehmen. Du solltest als Erste auf dieses Ding.«
Katja atmete mit geschlossenen Augen aus und lehnte den Kopf kurz gegen die Wand wie jemand, der sich nicht erlauben kann, schwach zu sein, aber trotzdem verzweifelt ist.
»Deshalb müssen wir einen Weg hier raus finden.«
Katja nickte mehrmals, doch statt weiterzugehen, sah sie ihm direkt in die Augen. »Du hast …«, begann sie, und Marcel ahnte schon, was jetzt kam, bevor sie es aussprach. »… du hast mir nie gesagt, wer du wirklich bist. Dass du damals …«
»Ich konnte es nicht«, sagte Marcel schnell, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein. Das ist wieder eine Ausrede.«
Katja sah ihn fragend an.
»Ich habe gelogen, weil ich dachte, ich könnte alles, was war, verdrängen und neu anfangen. Und weil ich Angst hatte, dass du mich verlässt, wenn du alles weißt.«
Katja lachte leise. Nicht humorvoll, sondern bitter.
»Und diese andere Frau?«, fragte sie. »Hast du sie auch angelogen, weil du Angst hattest, sie zu verlieren?«
Marcel spürte, wie ihm die Kehle eng wurde.
»Susann …«, sagte er. »Es spielt keine Rolle mehr. Sie ist tot.«
Katjas Augen veränderten sich, für einen Moment konnte er Entsetzen darin erkennen.
»Das ist ja schrecklich.«
»Ja. Jetzt lass uns bitte weitergehen. Wir müssen hier raus.«
Der Blick, mit dem sie ihn daraufhin ansah, war schmerzlich.
»Und dann willst du mir wahrscheinlich wieder alles später erklären?«
Es war, als ziehe dieser Satz die letzte Kraft aus Marcel heraus. Er hatte das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen. Das Schlimme daran war, dass sie recht hatte.
Deshalb nickte er nur kurz und setzte sich wieder in Bewegung. In ihm war etwas, das er lange nicht mehr gefühlt hatte: das Gefühl, dass eine einzige ehrliche Antwort wichtiger sein kann als hundert clevere Lügen.
Sie erreichten einen Gang, der nach rechts führte. Katja blieb stehen, lugte kurz um die Ecke und zog sich sofort zurück.
»Scheiße«, flüsterte sie.
»Was?«
»Zwei Männer. Sie kommen auf uns zu.«
Marcel spürte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte.
»Zurück?«
Katja schüttelte den Kopf. »Zu spät.«
Sie blickte sich um. Der Gang hier hatte eine einzige Tür. Darüber ein verblasstes Schild: Dachboden – Zutritt für Unbefugte verboten.
»Da rein.«
Die Tür war alt und hatte einen einfachen Knauf. Er griff danach und drehte ihn. Die Tür ließ sich öffnen. Sie schlüpften in den Raum und zogen sie bis auf einen kleinen Spalt wieder zu.
Das Licht fiel durch kleine schräge Fenster in das kalte Zimmer. Marcel sah sich um. Holzlatten lagen herum, alte Matratzen und Kartons. Über allem hing der Geruch von Vergangenheit.
Katja zog Marcel hinter einen Stapel aus alten Rollstühlen.
Im Gang waren Schritte zu hören, die schnell näher kamen.
Dann Stimmen. »War’s hier?«
»Keine Ahnung.«
Die Tür bewegte sich leicht. Marcel hielt den Atem an.
»Mach mal auf«, sagte jemand. Gleich darauf bewegte sich der Türknauf. Marcels Muskeln spannten sich. Wenn sie die Tür jetzt öffneten, würden sie sie sehen. Es gab keinen zweiten Ausgang und kein Fenster, das groß genug gewesen wäre, um hindurchzuschlüpfen.
Katja hob den Blick, als suche sie etwas. In diesem Moment ertönte aus der anderen Richtung ein Scheppern, als wäre etwas umgefallen. Es klang fast, als hätte jemand absichtlich Lärm gemacht.
»Was war das?«
»Keine Ahnung, es kam von unten.«
»Dann los.«
Schritte entfernten sich, und Marcel atmete vorsichtig aus, als würde ein zu lauter Atemzug doch noch alles ruinieren.
Katja griff nach seiner Hand. »Komm«, flüsterte sie.
Sie zogen die Tür wieder auf und schlichen hinaus.
Katja führte ihn in den Gang, diesmal nach links. Er endete in einem horizontalen Wartungsschacht, der offen stand. Davor war ein schmaler Steg aus staubigem Metall und darunter schwarze Tiefe.
Marcel starrte hinunter. »Da lang?«, flüsterte er.
Katja zuckte mit den Schultern. »Es ist der einzige Weg von hier aus.«
Als sie auf den Steg traten, vibrierte das Metall unter ihren Schritten. Katja ging voraus, die Hand am Geländer, den Blick nach vorn gerichtet. Marcel folgte ihr, und jedes Geräusch kam ihm zehnmal lauter vor, als es tatsächlich war.
Von irgendwo unter ihnen hörte er Stimmen. Jemand lachte kurz, dann folgten wieder Schritte.
Am Ende des Stegs war eine Tür. Ein schweres, halb verrostetes Metallblatt. Katja legte die Hand darauf und drückte dagegen.
Die Tür gab nach, aber nur einen Zentimeter.
»Verschlossen«, hauchte sie, drückte aber gleich darauf noch einmal, diesmal stärker.
»Vergiss es«, flüsterte Marcel.
Plötzlich hörte er wieder Schritte, nun aber auf dem Steg hinter ihnen. Er drehte den Kopf und sah einen Schatten, der sich am anderen Ende des Stegs bewegte.
»Wenn wir hier stehen bleiben«, flüsterte Katja, »sind wir tot.«
Marcel krallte die Finger um das Geländer. »Was jetzt?«
Sie schaute zu der verriegelten Tür, dann zu der dunklen Öffnung des Schachts neben ihnen, wo dicke, staubige Kabel verliefen wie Adern.
Leise sagte sie: »Jetzt gehen wir dahin, wohin sie uns nicht folgen wollen.«
Und bevor Marcel fragen konnte, was sie meinte, löste Katja eine Hand vom Geländer, griff in den Schacht, und zog sich in die Dunkelheit.

					44

				Der Mechaniker steht noch immer vor dem ausgeschalteten Monitor. Seine Hand liegt auf der Kante des Arbeitstisches. Die Haut ist rau, an den Knöcheln leicht aufgerissen. Er spürt nichts davon, sein Körper registriert Schmerz nur, wenn er funktional relevant ist. Eine innere Unruhe treibt ihn an, wie er sie selten erlebt hat. Und obwohl das große Ereignis bevorsteht, auf das er sich so lange vorbereitet hat, empfindet er keine Vorfreude.
Er denkt an Mike. Nicht an dessen Bruder, sondern an den Lenker selbst. Mike war aus Sicht der Gesellschaft kein guter Mensch. Das ist er selbst auch nicht. Aber Mike war konsistent, so wie er es auch ist.
Wenn Mike etwas gesagt hatte, hatte es gegolten. Wenn er gelogen hatte, dann offen, als Teil eines Spiels, dessen Regeln klar waren.
Das hier ist kein Spiel mehr mit klaren Regeln.
Der Mechaniker schaltet den Monitor wieder ein. Nicht den großen, sondern den kleinen, der nur ihm gehört, der nicht im Netzwerk hängt, sondern direkt an dem alten Rechner angeschlossen ist.
Er öffnet den Ordner erneut. Die beiden Dateien. Original und Bearbeitung. Es lässt ihm einfach keine Ruhe.
Er vergrößert nicht sofort, sondern betrachtet sie nebeneinander in der Übersicht. Zwei identische Vorschaubilder. Zwei Versionen derselben Geschichte.
Er klickt auf das Original.
Mike liegt da. Der Abhang ist zu sehen, der Winkel ist schlecht. Die Kamera ist zu nah dran. Das ist ein Fehler, den jemand macht, der nicht plant, sondern reagiert.
Der Mechaniker nickt kaum merklich. Er klickt auf die andere Datei. Das Bild ist besser komponiert. Der Körper, der Blickwinkel, der zusätzliche Mensch im Bild.
Er öffnet die Metadaten erneut. Nicht die offensichtlichen, sondern die versteckten.
Er weiß, wo man suchen muss. Er hat selbst schon Material manipuliert, allerdings nie aus ästhetischen Gründen, sondern um Abläufe zu verdeutlichen. Um etwas erklärbar zu machen.
Was er hier sieht, passt nicht. Er zieht einen Stuhl heran und setzt sich. Dann liest er langsam, liest wieder, vergleicht …
Die Bearbeitungsschritte liegen zeitlich nach dem angeblichen Tod von Mike. Nicht Minuten danach, nicht Stunden, sondern Tage.
Der Mechaniker legt den Kopf leicht schief. Ein Mensch, der jemanden im Drogenrausch getötet hat und danach Selfies macht, verfeinert nicht Tage später das Bild. Er hat dann andere Probleme. Schuld, Angst, Flucht … Oder er ist tot. Der Mechaniker spürt, wie etwas in ihm reift. Eine Entscheidung, die sich vorbereitet. Er denkt an Adrian, an dessen Worte.
An dessen Ruhe.
An die Art, wie er über die Schuld des Mörders spricht. Nicht wie jemand, der trauert, sondern wie jemand, der rechnet.
Er steht wieder auf, geht zum Regal und zieht eine flache Metallbox hervor. Darin liegen alte Datenträger, Kameramodule und Speicherkarten. Dinge, die niemand benutzt, weil niemand weiß, dass sie existieren.
Er nimmt eine Karte heraus und steckt sie in den Leser.
Ein leeres Verzeichnis. Er kopiert eine Datei. Nicht die finale Version mit dem Mörder, sondern das Original.
Mike allein. Er benennt die Datei um. Neutral, technisch. Ohne Emotion. Dann legt er die Karte zurück. Das ist kein Beweis, noch nicht. Es ist ein Anker.
Er hört wieder Schritte im Gang, diesmal bleibt er aber sitzen.
Adrian betritt den Raum.
»Du bist ruhig«, sagt er.
Der Mechaniker sieht ihn an. »Ich arbeite.«
Adrian nickt. Sein Blick gleitet durch den Raum, bleibt an den Geräten hängen. Er sucht nichts Bestimmtes, er prüft nur, ob alles unter Kontrolle ist. Das kennt der Mechaniker schon von ihm.
»Meine Mutter ist nervös«, sagt Adrian. »Sie will, dass alles reibungslos läuft.«
»Alles läuft wie geplant.«
Adrian lächelt kurz. Dieses kontrollierte Lächeln, das nie die Augen erreicht. »Gut. Dann sind wir uns einig.«
Als der Mechaniker nicht antwortet, wendet Adrian sich ab und verlässt den Raum.
Der Mechaniker wartet, bis die Schritte verhallt sind, dann steht er auf, geht zurück zum Monitor und öffnet eine weitere Datei, die er bisher nicht angerührt hat.
Eine Videosequenz, kurz und unspektakulär.
Sie zeigt den Abhang. Nicht Mike, nicht den Mörder.
Nur den Rand. Die Kamera bewegt sich leicht, jemand steht dort. Der Mechaniker zoomt … und hält inne.
Am unteren Rand des Bildes, fast außerhalb des Sichtfeldes, sieht er etwas, das dort nicht sein dürfte.
Etwas, das zeitlich nicht passt und das räumlich unmöglich ist. Etwas, das nur jemand dort hätte hinterlassen können, der nach dem Sturz noch einmal zurückgekommen ist. Der Mechaniker lehnt sich langsam zurück.
Zum ersten Mal seit Jahren spürt er, wie sein Herzschlag sich verändert. Er wird nicht schneller, sondern unregelmäßiger.
»Nein«, sagt er leise und starrt auf den Bildschirm.
Er versteht, dass Mike nicht das Opfer war, wie man ihn ihm gezeigt hat. Und dass der Mörder vielleicht nicht der ist, der … Der Monitor flackert kurz. Der Mechaniker schaltet ihn nicht aus. Er lässt das Bild stehen.
Und er fasst einen Entschluss.

					45

				Marcel sah nur noch den hellen Streifen von Katjas Schulter, der im schrägen Licht des Dachfensters kurz aufblitzte, dann war sie weg, als hätte das Gebäude sie verschluckt.
Er wollte fluchen und ihr hinterherrufen, dass das Wahnsinn war. Stattdessen gab er sich einen Ruck und kletterte ihr auf Händen und Knien nach. Der Schacht war enger als vermutet. Die dicken Kabelstränge, die er von außen gesehen hatte, liefen darin weiter. Manche von ihnen waren warm, andere kalt und tot. Scharfe Kanten an Metallstreben schnitten ihm in die Handflächen. Marcel zog die Schultern hoch und spürte sofort, wie seine Verletzungen protestierten. Sein Körper war ein einziges Nein, doch er ignorierte es.
Vor ihm bewegte sich Katja leise und erstaunlich sicher. Sie hatte sich nicht kopflos in irgendein Loch gerettet. Sie wusste offensichtlich genau, was sie tat. Oder es hatte den Anschein, als wüsste sie es, und das war in diesem Moment fast genauso gut.
Hinter ihnen vibrierte der Steg hörbar. Jemand fluchte.
Ein Lichtstrahl drang in den Schacht, glitt an den Kabeln entlang, blieb kurz hängen und wanderte dann weiter.
Marcel presste sich gegen die Wand und wagte es nicht, zu atmen. Der Staub brannte ihm in der Nase.
Katja stoppte ein paar Zentimeter vor ihm ebenfalls.
Das Licht glitt weiter. »Da rein«, sagte eine Stimme von draußen. »Die sind da drin!«
Ein anderer lachte kurz. »Spinnst du? Das ist ein Kabelschacht. Wenn da Saft drauf ist …«
»Dann sind sie halt tot«, sagte der Erste, und in der Gleichgültigkeit lag etwas, das Marcel noch mehr Angst machte als eine Drohung.
Katja sah über die Schulter zurück. Ihre Augen waren im Dunkeln kaum zu erkennen, aber Marcel spürte ihren Blick wie eine Berührung.
Weiter, formten ihre Lippen. Marcel nickte, und sie krochen zentimeterweise vorwärts. Katja schob einige Kabel vorsichtig zur Seite. Marcel folgte ihr, und jedes Mal, wenn seine Schulter irgendetwas streifte, schoss ihm der Schmerz in den Arm. Er biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte.
»Du musst leise sein«, hauchte Katja, ohne sich umzudrehen.
Er hätte beinahe gelacht. Leise, natürlich.
»Ich versuch’s«, flüsterte er.
Sie erreichten eine Stelle, an der der Schacht sich zu einem kleinen Wartungsraum öffnete. Nicht hell, aber immerhin war die Luft dort weniger stickig. Katja ließ sich als Erste fallen und landete auf den Fußballen. Marcel folgte schwerfällig und musste sich an einer Stange festhalten, damit er nicht in die Knie ging.
Katja stützte ihn am Ellbogen. »Geht’s?«, fragte sie.
»Geht schon«, log er automatisch und hasste sich im selben Moment dafür.
Katja musterte ihn, dann nickte sie, als hätte sie verstanden, dass es jetzt nichts brachte, darüber zu diskutieren.
In dem Raum roch es nach Metall und altem Öl. An der Wand hing eine Taschenlampe, daneben ein Sicherungskasten, dessen Abdeckung halb offen stand. Auf dem Boden lag ein ausgerolltes Kabel. Alles wirkte benutzt, aber nicht vergessen.
Marcel spürte wieder dieses beklemmende Gefühl, dass das, was er sah, inszeniert war. Nichts in diesem Gebäude schien zufällig.
Katja ging zur Tür, presste das Ohr daran und lauschte.
Von irgendwoher war ein Geräusch zu hören, das wie ein gedämpftes Radio klang. Stimmen, die nicht zu verstehen waren. Dann wieder diese schnellen Schritte.
»Die sind hinter uns«, flüsterte Marcel.
»Noch nicht«, sagte Katja leise. »Aber sie wissen sicher, dass wir uns irgendwo in diesem Bereich aufhalten.«
Marcel schluckte schwer.
»Katja«, begann er, und seine Stimme klang brüchig. Sie sah ihn an.
»Falls wir hier rauskommen …« Er merkte, wie absurd es war, einen Satz überhaupt so zu beginnen. Wenn. Als wären sie ein Paar, das sich irgendwo verlaufen hatte.
Katja trat näher, so dicht, dass er ihren Atem spürte.
»Sag nicht falls«, flüsterte sie prompt, dann wandte sie sich ab und öffnete die Tür.
Dahinter erstreckte sich ein weiterer Gang, der sich in nichts von den meisten anderen Gängen unterschied. Niedrige Decke, Beton, Rohre. Nur der Geruch war anders. Es roch mehr nach Kälte. Das deutete auf eine Außenwand hin.
Katja ging wieder voraus, Marcel folgte ihr und fühlte dabei etwas, das ihn gleichzeitig tröstete und erschreckte: Er ließ sich von ihr führen. Er war nicht mehr derjenige, der Entscheidungen traf. Und es tat gut.
Sie liefen geduckt, dicht an der Wand entlang. Katja blieb an jeder Ecke kurz stehen, checkte die Lage und zog ihn weiter, wenn alles frei war.
»Du hast vorhin gesagt …«, flüsterte sie plötzlich, »dass ich zuerst auf die Maschine soll.«
Marcel nickte. »Warum?«, fragte sie. »Warum ich?«
Er wollte antworten: Weil du mir etwas bedeutest.
Weil du der einzige Hebel bist, der mich noch bewegt.
Aber er sagte stattdessen das, was sich richtig anfühlte: »Weil es ihnen nicht reicht, mich zu töten. Sie wollen, dass ich dabei zusehe. Sie wollen, dass ich bis zu meinem Tod maximal leide.«
Katja schwieg einen Moment, dann erwiderte sie leise: »Und du glaubst, du hast das verdient?«
Marcel atmete zischend ein. Die Frage traf ihn härter, als er erwartet hatte.
»Ich weiß nicht mehr, was ich verdient habe«, sagte er. »Ich weiß nur, dass ich nichts mehr schönreden will.«
Sie nickte, und auch wenn in dieser Bewegung keine Vergebung lag, dann doch etwas anderes: Anerkennung dafür, dass er nicht auswich.
Sie bogen in einen Gang, der breiter wurde. Am Ende befand sich eine Tür mit einem kleinen Fenster, dahinter Tageslicht. Nicht Neonlicht, nicht Monitorlicht. Echtes, natürliches Licht. Marcel trug keine Uhr und hatte jedes Zeitgefühl verloren, aber es musste früher Morgen sein. Was bedeutete, dass er schon vierundzwanzig Stunden in diesem teuflischen Gebäude festhing. Achtundvierzig Stunden war er auf den Beinen. Und seit mindestens dreißig Stunden hatte er nichts mehr gegessen.
Katja blieb stehen und starrte auf das Fenster. »Das ist …«
»Ein Ausgang«, sagte Marcel, und seine Stimme klang fremd, fast kindlich.
Katja trat näher an die Tür. Sie hob die Hand, als wolle sie das Glas berühren.
Dann hörte Marcel Stimmen von vorn. Katja erstarrte.
Durch das Fenster sah man nur einen Streifen helles Grau und etwas Grün. Aber man hörte die Stimmen zweier Männer und das knirschende Geräusch von Schuhen auf Kies. Katja lugte vorsichtig durch das Fenster.
»Zwei Männer stehen da«, flüsterte sie. »Ganz in der Nähe der Tür.«
Marcel spürte, wie ihn die Hoffnung verließ. »Zwei?«
»Mindestens«, sagte Katja. »Ich konnte nur die beiden sehen.«
Marcel schluckte. Jede Stelle seines Körpers schmerzte. »Wir müssen zurück«, flüsterte er. Katja schüttelte den Kopf. »Nein! Zurück bedeutet wieder tiefer rein.«
»Wir können einen anderen Weg …«
»Den gibt es nicht«, unterbrach sie ihn, und Marcel bemerkte, dass sie sich offensichtlich nicht sicher war.
Katja atmete langsam aus, sah noch mal zum Fenster und dann zu ihm. »Sebastian«, flüsterte sie.
Er zuckte bei dem Namen zusammen. Er war so lange Marcel gewesen und so lange Tom. Und jetzt kam aus Katjas Mund das, was er nie für sie gewesen war: Sebastian. Sie musste den Namen von ihren Entführern gehört haben.
»Wir riskieren es«, sagte sie.
Marcel schüttelte den Kopf.
»Nein! Das ist … das ist Selbstmord.«
Katja hob das Kinn. »Und was ist dann unser Plan? Warten, bis sie uns finden?«
Marcel suchte nach einer Antwort, doch er fand keine.
Katja kam ihm so nahe, dass er gezwungen war, sie anzusehen.
»Ich bin fitter als du«, sagte sie leise, und sie schaffte es, es nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen. »Du kannst kaum noch gehen.«
Marcel wollte widersprechen, aber sein Körper stimmte ihr zu, indem er ein unkontrollierbares Zittern durch seine Beine jagte. Und Katja sah es.
»Wenn du es versuchst«, sagte sie ruhig, »haben wir beide keine Chance.«
Marcel spürte, wie ihm die Kehle eng wurde.
»Dann mach ich es anders«, sagte er. »Wenn sie mich erwischen, lenke ich sie ab. Dann kannst du …«
»Du willst dich opfern.«
Marcel hörte keine Ironie. »Ich habe nichts mehr«, sagte er erschöpft. »Du bist …« Er verstummte, bevor er den Satz beenden konnte. Er wollte nicht sagen, dass sie alles war, was ihm blieb. Nicht in diesem Moment. Er erkannte in Katjas Blick etwas, das ihn gleichzeitig wärmte und zerstörte.
»Ich will nicht ohne dich raus«, sagte sie leise.
Marcel starrte sie an. »Katja …«
»Hör zu«, flüsterte sie und legte ihre Hände auf seine Oberarme. »Meine Chance ist vielleicht klein, ja. Aber sie ist da. Wenn du es versuchst, ist sie null. Du brichst zusammen, und dann haben sie uns beide.«
Marcel spürte Tränen, und er hasste sich dafür. Nicht weil er weinte, sondern weil er es so lange nicht getan hatte.
»Und wenn sie dich erwischen?«, flüsterte er.
Katja ließ nicht los. »Dann musst du in Deckung bleiben«, sagte sie. »Du musst fliehen. Nicht den Helden spielen. Nicht zurückkommen.«
Marcel wollte widersprechen, doch sie schüttelte den Kopf.
»Du wirst die Polizei alarmieren«, sagte sie. »Die können mich befreien. Du wirst alles sagen. Du wirst nicht wieder lügen, das musst du mir versprechen.«
Dieses Wort traf ihn wie ein Schlag: versprechen.
Er dachte an all die Versprechen, die er gebrochen hatte, als er einfach verschwunden war.
»Ich …«, begann er. Katja sah ihn an, und zum ersten Mal, seit sie sich wiedergefunden hatten, war da etwas wie Trotz in ihren Augen. »Versprich es!«
Marcel nickte. »Ich verspreche es.«
Daraufhin ließ sie ihn los. »Gut!«
Sie sah zur Tür, zum Fenster. Dann zog sie langsam die Tür einen Spalt auf. Kälte drang herein und der Geruch von feuchter Erde und frischer, kalter Luft.
Marcel hörte keine Stimmen mehr. Katja wartete, lauschte, beobachtete … »Sie sind weg«, flüsterte sie und schlüpfte hinaus.
Marcel presste sich an die Wand, so wie sie es gesagt hatte, und blickte durch den Spalt.
Katja stand draußen auf einem schmalen Streifen Kies hinter dem Gebäude. Direkt vor ihr war ein Zaun, dahinter Wald. Ein Stück weiter links gab es eine Lücke. Ein Tor, halb offen, als wäre es schon länger nicht benutzt worden. Freiheit!
Dann sah er die Männer. Einer stand direkt beim Tor, der andere rauchte, den Rücken der Tür zugewandt. Katja ging los, erst vorsichtig, dann immer schneller.
Marcel wollte schreien, wollte sie zurückziehen und vor dem Risiko retten, das sie selbst gewählt hatte. Er blieb stumm.
Katja rannte los. Der rauchende Mann drehte sich zu ihr um, sah sie einen Moment lang nur an, als hätte sein Gehirn nicht sofort begriffen, dass das echt war. Dann rief er etwas.
Katja war schon fast am Tor. Noch drei Schritte, dachte Marcel, und sein Körper spannte sich an, als könne sie dadurch schneller laufen.
Katja erreichte das Tor, griff danach und zog es auf, da packte eine Hand sie am Arm.
Es war nicht der Mann beim Tor, sondern ein dritter, der plötzlich aus dem toten Winkel aufgetaucht war.
Er war schneller, als Marcel es für möglich gehalten hätte. Als hätte er genau für diese Situation dort gestanden und auf Katja gewartet.
Sie riss sich los, versuchte von ihm wegzukommen. Ihre Schuhe rutschten über den Kies, sie schlug um sich und traf jemanden am Kinn, doch dann schlossen sich zwei Arme um sie. Fest und brutal.
Katja stieß einen Laut aus, der Marcel das Herz zerriss.
»Lass mich!«, schrie sie, und ihre Stimme war so laut, dass sie durch die Bäume schnitt. »Nimm die Hände weg, du Arschloch!«
Marcel machte einen Schritt vor, instinktiv, aber dann erinnerte er sich an sein Versprechen.
In Deckung bleiben.
Er blieb stehen, und es zerriss ihn fast, dass er nichts tun konnte. Sie zerrten Katja nach rechts, weg vom Tor. Einer hielt ihr den Mund zu. Katja trat, kratzte und kämpfte, doch sie wurde hochgehoben und weggetragen.
Marcel sah ihr Gesicht noch einmal für einen Sekundenbruchteil. Ihre Augen fanden seine, nicht flehend, nicht vorwurfsvoll. Es war nur ein kurzer, harter Blick, der sagte: Mach es. Tu, was du versprochen hast.
Dann war sie weg, und Marcel zog sich ein Stück zurück. Die Tür vor ihm stand noch einen Spalt offen. Draußen hörte er Schritte, schnelle Kommandos, ein kurzes Lachen.
Er lehnte den Kopf gegen die Wand. Er atmete, aber es war, als würde jemand ihm die Luft nur in kleinen Portionen zugestehen.
Er hatte gedacht, er hätte nichts mehr zu verlieren.
Er war allein.
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				Marcel spürte den kalten Putz wie eine Grenze, an der sein Körper sich festhielt, weil es in ihm selbst nichts mehr gab, an dem er sich festhalten konnte. Draußen verklang das Lachen. Die Schritte entfernten sich, irgendwo schlug eine Tür, dann hörte er nur noch sein stoßweises Atmen.
Katjas Blick. Eine Anweisung: Mach es.
Er schloss die Augen und wünschte sich einen Moment lang, er würde sie nicht mehr öffnen müssen. Aber er tat es doch.
Langsam löste er sich von der Wand und sah in Richtung der Tür mit dem kleinen Fenster. Das Tageslicht flackerte dort draußen wie etwas Unwirkliches. Ein Stück Himmel, ein Streifen Freiheit, kaum größer als ein Tennisplatz, und doch hatte es gereicht, um ihn glauben zu lassen, dass es eine Zukunft geben könnte. Mit Katja.
Er spürte, dass ihm übel wurde. Katja war weg. Sie war weg wie Susann, wie sein Vater, wie Christina …
Er presste die Zähne zusammen, bis der Schmerz im Kiefer den innerlichen Schmerz überlagerte. Dann zwang er sich, so leise wie möglich zur Tür zu gehen. Dabei hielt er sich an dem Gedanken fest, dass Katja es so gewollt hatte. Dass sie ihm diese Chance gegeben hatte, obwohl er sie nicht verdiente.
Er öffnete die Tür einen Spalt und spürte Kälte, roch feuchte Erde und sah Kies. Und dahinter den Zaun.
Das Tor stand noch halb offen, als wäre nichts passiert. Als wäre Katja nie hier gewesen.
Marcel schlüpfte nach draußen und presste sich an die Wand. Er wagte kaum zu atmen und lauschte nach Stimmen.
Ein Vogel rief irgendwo. Der Laut kam ihm falsch vor. Er passte nicht zu Folter, nicht zu Blut, nicht zu Schreien.
Marcel bewegte sich geduckt in Richtung Zaun. Der Draht war alt und grünlich vom Bewuchs. Dahinter begann der Wald.
Er tastete nach einer Stelle, an der man durchkonnte, und fand ein Stück, das aufgebogen war, als wäre hier schon einmal jemand durchgegangen und hätte ihm einen Weg bereitet.
Inszeniert, dachte er sofort. Aber er hatte keine Wahl, er musste das Risiko eingehen.
Er schob den Draht auseinander und schnitt sich dabei in die Hand. Er ignorierte es und schob erst den Kopf durch, dann eine Schulter und anschließend den Oberkörper. Der Draht blieb an seinem Shirt hängen und riss an ihm. Für einen Moment hatte er Angst, er würde stecken bleiben wie ein Tier in einer Falle, doch dann konnte er sich befreien und stolperte auf die andere Seite, wo er kniend im feuchten Laub landete.
Er war draußen. Ein paar Schritte noch, und er wäre im Wald. Vielleicht hätte er es geschafft zu verschwinden. Vielleicht hätte er die Polizei alarmieren können.
»Da ist er!« Die Stimme kam von rechts, nur ein paar Meter entfernt.
Marcel fuhr herum, aber er war zu langsam. Zu müde und zu geschwächt.
Zwei Männer lösten sich aus dem Schatten der Büsche. Sie bewegten sich weder hastig noch hektisch. Offenbar hatten sie keine Angst, dass er ihnen entkommen könnte.
Einer von ihnen grinste schief. »Du dachtest echt, du kommst raus?«, fragte er, als wäre es ein Witz, den man sich am Stammtisch erzählt.
Marcel machte einen Schritt zurück. Sein Fuß rutschte auf nassem Laub weg. Er konnte sich gerade noch abfangen.
»Lasst mich in Ruhe«, presste er hervor. Seine Stimme klang fremd, heiser und viel zu leise, wie die eines alten Mannes.
Der andere Kerl trat näher. Er hatte eine Pistole in der Hand, aber er hielt sie nicht auf Marcel gerichtet. Er brauchte sie nicht, das war demütigend.
»Du bist zäh«, sagte er, als würde er ein Material beurteilen. »Aber nicht zäh genug.«
Marcel sah an ihnen vorbei zum Wald. Er war so nah und gleichzeitig unerreichbar.
»Katja …«, sagte er. Das Grinsen wurde zum gemeinen Lachen.
»Die sitzt schon«, sagte er. »Und sie wartet auf dich. Alle warten nur auf dich, damit die große Show beginnen kann.«
Marcel zuckte zusammen. »Was?«
Der Mann hob die Brauen. »Der Boss hat gesagt, sie starten erst, wenn wir dich haben.«
Marcel wollte sich auf die beiden werfen und sie schlagen. Er wollte irgendetwas gegen dieses Ausgeliefertsein tun. Aber sein Körper war leer, nur noch eine Hülle, die mit Schmerzen gefüllt war.
Der zweite Mann trat hinter ihn. Marcel spürte eine Hand im Nacken, dann eine zweite am Arm. Ein routinierter Griff.
Er riss sich los, nein, er versuchte es. Es gelang nicht einmal ansatzweise. Sein Arm zuckte, sein Schultergelenk schrie, und ihm wurde schwarz vor Augen, weil der Schmerz so plötzlich kam.
»Mach’s nicht noch schwerer«, sagte der Grinsende. »Du willst doch bestimmt dabei sein.«
Marcel stieß einen Laut aus, irgendwo zwischen ohnmächtiger Wut und Erbrechen. Sie zogen ihn zurück zum Zaun und drückten ihn durch die Öffnung, ohne Rücksicht auf den Draht. Er kratzte ihm über die Wange, riss an dem Shirt und schnitt in den Rücken, doch das alles registrierte er nur am Rand. Seine Gedanken waren bei Katja. Bei der Maschine.
Sie schoben ihn über den Kiesstreifen wieder zur Tür und dann ins Gebäude. Drinnen umhüllte ihn erneut der Geruch von Staub und altem Desinfektionsmittel, als hätte es nie einen Himmel gegeben.
Sie bewegten sich in einem Tempo, das ihm gerade genug Luft ließ, um nicht zusammenzuklappen.
»Du kannst dich freuen«, sagte der Grinsende neben ihm, als sie durch einen Gang gingen. »Das wird was ganz Besonderes. Du, sie und die Maschine.«
Marcel hob den Kopf. »Halt die Fresse«, sagte er tonlos.
Der Mann packte ihn und stieß ihn gegen die Wand. Marcel prallte mit der Schulter auf, unvorstellbarer Schmerz durchzuckte ihn, dann bekam er einen Stoß und stolperte weiter.
»Du machst hier keine Ansagen«, sagte der Mann ruhig.
»Doch, ihr verdammten …«
Ihm fehlten die Worte. Sein Verstand spielte einfach nicht mehr mit.
Sie brachten ihn in einen Raum, ebenso banal wie die meisten anderen, die er in dem verhassten Gebäude bisher gesehen hatte. Ein Tisch, ein Stuhl, ein leerer Aktenschrank, an der Decke summte eine einzige Neonröhre. Der Boden war gefliest. Und in der Ecke hing eine Kamera.
Der Mann mit der Pistole schob den Stuhl in die Mitte und drückte Marcel darauf. Er sackte fast zusammen, aber sie hielten ihn aufrecht. Seine Beine zitterten vor Erschöpfung.
»Hände«, sagte der Dauergrinsende.
Marcel ballte die Fäuste. Ein sinnloses Aufbäumen, ein letzter Rest Würde.
Der andere Mann griff nach seinen Handgelenken und drehte ihm die Arme auf den Rücken. Dann zog er Kabelbinder aus der Tasche und fesselte damit Marcels Hände.
Marcel zerrte daran, woraufhin der Stuhl knarrte. Sonst geschah nichts.
»So«, sagte der Grinsende zufrieden, »und jetzt wünschen wir dir viel Spaß.«
Marcel starrte geradeaus. Die Wand vor ihm war leer. Kein Monitor, kein Bild.
»Tötet mich endlich«, sagte er leise.
Die beiden Männer lachten nicht. Sie reagierten nicht einmal. Als wäre das, was er wollte, völlig irrelevant.
»Du kriegst, was der Boss dir gibt«, sagte der Mann mit der Pistole. Dann verließen sie den Raum, und Marcel war allein.
Er schloss die Augen. Katja, dachte er, und immer wieder Katja.
Er sah sie vor sich, wie sie auf dem Rastplatz ins Taxi gestiegen war. Als er geglaubt hatte, sie wäre in Sicherheit. Wie sie ihn angeschaut hatte, eben noch im Gang, als sie ihm gesagt hatte, er solle nicht falls sagen. Er sah ihren Gesichtsausdruck, als sie gemeinsame Zukunft gesagt hatte, obwohl er ihr nichts als verlogene Vergangenheit gebracht hatte. Seine Kehle zog sich zusammen.
»Tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid.«
Er wusste nicht, an wen er seine Entschuldigung richtete. An Katja, an Ben? An seinen Vater oder Susann? Oder an sein eigenes früheres Ich, das geglaubt hatte, man könne einfach jemand anderes werden, indem man schweigt.
Als ein Lautsprecher knackte, fuhr Marcel zusammen.
Ein tiefes Brummen war zu hören, weder laut noch aggressiv, aber es kroch ihm unter die Haut und legte sich um seine Nerven wie kaltes Metall, weil Marcel es kannte.
Er hatte es gehört, als Christina …
Er riss die Augen auf und starrte zur Decke, als könnte er den Lautsprecher damit zum Schweigen bringen.
Das Brummen wurde stärker. Marcel presste die Lippen aufeinander, bis sie weh taten.
Nein!
Dann hörte er einen ersten Laut, eine Art Seufzen. Er hielt den Atem an. Dann kam der erste Schrei, und er wusste sofort, was er bedeutete.
Die Maschine war in Gang gesetzt worden.
Marcel zerrte an den Kabelbindern, so heftig, dass der Stuhl fast kippte. Seine Handgelenke brannten, aber er spürte es kaum.
»Katja!«, brüllte er, so laut er konnte. »Katja!«
Das Brummen ging weiter, die Schreie kamen jetzt in Wellen.
Er bog den Kopf nach hinten, als könnte er dem Klang entkommen. Es ging nicht. Er hörte ein metallisches Klacken.
Dann wieder Schreie, höher, gepresster, als würde ihr Körper es nicht mehr aushalten.
Marcel keuchte, er bekam keine Luft. »Hört auf!«, brüllte er. »Hört auf, verdammt! Nehmt mich! Nehmt mich!«
Er riss wieder an den Kabelbindern, so stark, dass der Stuhl umkippte. Er fiel zur Seite auf den Boden, die Fesseln zogen ihm die Arme nach hinten, Schmerz explodierte in der Schulter. Es war egal.
Das Brummen wurde immer lauter und veränderte die Tonlage. Der Lautsprecher knackte kurz, als würde jemand wollen, dass Marcel besser hörte.
Die Schreie wurden anders. Größer. Es waren nicht mehr nur Schreie. Sie wurden zu etwas Rohem, Tierischem, zu einem Geräusch, das nicht mehr nach einer menschlichen Kehle klang.
Marcel stöhnte und würgte, er schmeckte Galle im Mund.
Dann hörte er ein Knacken. Er hatte dieses Geräusch schon einmal gehört. Damals, hinter der Tür, als Christina …
Ein erstickter Laut, irgendwo zwischen Schrei und Schluchzen, brach aus ihm heraus.
Marcel verkrampfte sich am Boden, als würde er selbst auseinandergezogen. Seine Finger krallten sich in die Kabelbinder. Er presste sein Gesicht auf die kalten Fliesen, als könnte Kälte ihn retten.
»Bitte!«, rief er. »Bitte!«
Er wusste nicht, wen er anflehte. Gott, den Tod, Adrian …
Das Brummen blieb gleichmäßig und unbarmherzig.
Die Schreie wurden heiser, rissen ab und kamen wieder, kürzer und brüchiger, als würde der Körper langsam aufgeben.
Marcel hob den Kopf ein paar Zentimeter und schrie ebenfalls. Er schrie sich die Lunge aus dem Leib. Schrie alles heraus, was sich seit Jahren in ihm angestaut hatte. Lüge, Verrat, Schuld und Schmerz. Aber auch die Liebe zu der Frau, deren Höllenqualen er gerade live verfolgte.
Er schrie, bis er keinen Ton mehr herausbrachte.
Und dann, plötzlich, herrschte Stille. Die Schreie waren verstummt. Nur das Brummen blieb noch einen Moment.
Marcel erstarrte. Er wusste, das war das Ende. Katja war tot.
Er lag da, und in seinem Kopf war für einen Moment gar nichts mehr. Kein Gedanke, kein Gefühl, nur taube Leere.
Doch dann kam der Schmerz mit voller Wucht zurück.
»Ihr Schweine!«, keuchte er. »Ihr verdammten Schweine!«
Er wälzte sich auf den Rücken und riss an den Fesseln, so dass die Kabelbinder in die Haut schnitten.
»Warum?!«, schrie er, und jetzt war es nicht mehr Wut, sondern Verzweiflung. »Warum macht ihr das? Sie hat doch nichts getan.«
Tränen liefen ihm in die Ohren, in den Mund. Er schmeckte Salz und Blut. Seine Augen flackerten, der Raum um ihn herum begann zu flimmern und zu schwanken, die Neonröhre an der Decke wurde zu einem langen weißen Strich. Noch einmal hörte er ein leises Knacken aus dem Lautsprecher, als würde jemand ihn ausschalten.
Marcel spürte, wie seine Gedanken wegdrifteten. Katjas Gesicht verschwamm, Adrians Lachen war weit weg. Alles löste sich in Luft auf.
Und während er immer tiefer in sich hineinsank, war da ein letzter, fast friedlicher Gedanke: dass Dunkelheit manchmal gnädiger ist als Licht.
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				Marcel erwachte. Es roch nach Ammoniak.
Nicht wirklich Ammoniak, eher dieser stechende, künstliche Geruch, den man aus Erste-Hilfe-Kästen kannte. Er blinzelte, doch die Welt blieb ein verschwommener Brei aus Grautönen.
Sein Kopf hämmerte.
Er lag nicht mehr auf dem Boden, zumindest nicht so, wie er sich erinnerte. Seine Wange klebte an etwas Kühlem. Fliesen. Er versuchte, sich aufzurichten, doch sofort zog ein höllischer Schmerz durch seinen Rücken.
Neben sich nahm er ein Geräusch wahr. Marcel zwang sich, die Augen offen zu lassen. Aus verschwommenen Konturen wurden Formen, dann Gestalten. Zwei Schatten standen neben ihm. Männer.
Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Das Brummen, die Schreie. Und dann – noch viel schlimmer – die Stille. Katja.
Er wollte sich übergeben, aber da war nichts mehr in ihm außer Säure. Er würgte keuchend, bis ihm die Tränen in die Augen schossen. Einer der Männer lachte leise.
»Na, Dornröschen«, sagte er. Der Dauergrinser. Marcel sah ihn jetzt deutlicher: ein breites Gesicht mit einem dünnen Bartstreifen. Augen, die höhnisch lachten, ohne dass die Mundwinkel es tun mussten.
Der zweite Mann stand hinter ihm. Die Pistole hielt er nicht mehr in der Hand, aber Marcel wusste, dass sie da war.
Er schluckte. Sein Hals fühlte sich an, als hätte er Sandpapier gegessen.
»Ist sie …«, brachte er heraus und hasste sich im selben Moment dafür. Es war Unsinn. Es war dumm. Und dennoch …
»Ist Katja tot?«
Der Dauergrinser prustete. »Hör ihn dir an«, sagte er zu seinem Kumpel. »Er fragt ernsthaft, ob sie tot ist.«
Der zweite Mann zuckte mit den Schultern. »Der Boss hat gesagt, wir sollen dich zu ihr bringen, damit du sie sehen kannst.«
Marcel spürte, wie sein Herz ein Mal hart schlug und dann stolperte. Zu ihr bringen. Eine letzte Grausamkeit.
»Du wirst sie wiedersehen, aber du solltest dich darauf einstellen, dass sie sich …« Er ließ sich Zeit, damit das Wort weh tat. »… verändert hat.«
Marcel presste die Hände auf die Fliesen. Er war zwar nicht mehr gefesselt, aber seine Finger gehorchten ihm nicht richtig.
Er stützte sich auf die Ellbogen, versuchte, die Beine unter sich zu ziehen. Sein Körper protestierte, und jede Bewegung war ein Argument dafür, einfach liegen zu bleiben und zu sterben.
»Auf keinen Fall«, flüsterte er.
Der Dauergrinser beugte sich zu ihm herunter. Sein Atem roch nach Kaffee und Nikotin.
»Du gehst«, sagte er gefährlich freundlich. »Und zwar genau jetzt.«
Marcel schüttelte den Kopf. Ein winziges Nein, das nichts änderte.
»Ich kann nicht mehr«, sagte er.
Dann hatte er plötzlich wieder den Klang in den Ohren. Diese ersten Schreie und dann das Knacken beim Brechen der Knochen …
Der zweite Mann packte Marcel am Oberarm und zerrte ihn auf die Füße. Er stieß einen Schmerzenslaut aus.
»Na los«, sagte der Mann.
»Nein!«
Der Dauergrinser zog Marcel einfach weiter, als wäre sein Widerstand irrelevant. Marcel taumelte, seine Füße suchten Halt auf den Fliesen, er rutschte immer wieder aus. Der zweite Mann stützte ihn nicht, er hielt ihn nur fest, damit er nicht zusammenklappte.
»Du willst doch nicht, dass wir dich schleifen«, sagte der Dauergrinser, während sie zur Tür gingen. »Das gibt so hässliche Spuren.«
Die Tür öffnete sich, der Flur war leer und beleuchtet mit diesem sterilen Licht, das alles gleich aussehen ließ. Marcel spürte, wie seine Füße automatisch den Takt der Schritte der Männer übernahmen, weil sein Körper gelernt hatte, dass Widerstand nur mehr Schmerz bedeutete.
Er versuchte, sich zu merken, wohin sie gingen. Links, rechts, noch einmal rechts. Er fragte sich, warum er sich das merkte. Er würde keine Gelegenheit mehr haben, den Weg zurückzugehen. Er würde bald sterben.
Der Geruch änderte sich. Weniger Staub, mehr Metall und Öl.
»Wohin bringt ihr mich?«, fragte er, obwohl er es wusste.
Der Dauergrinser sah ihn kurz an. »Du kennst die Tür.«
Die Tür! Er hatte sie gesehen, er hatte die Vibrationen der Maschine durch sie hindurch gespürt. Hinter ihr hatte Christina geschrien, bis sie … Dann war Karsten aus der Tür gekommen, als wäre er selbst eine Leiche, die man vergessen hatte.
»Nein«, sagte Marcel. Er konnte sich unmöglich ansehen, was sie aus Katja gemacht hatten … wie sie sie verstümmelt hatten.
Der zweite Mann zog ihn unbeirrt weiter.
Marcel versuchte, die Beine zu blockieren, aber sein Körper war längst nicht mehr sein Verbündeter. Er war nur noch etwas, das funktionierte, solange es gezwungen wurde.
Sie erreichten den Gang, und dann war da die Tür.
Dicker Stahl mit einem schweren Griff. Als wäre dahinter ein Tresorraum. Marcel blieb stehen und stemmte sich gegen den Zug an seinem Arm. Er zitterte am ganzen Körper.
»Nein«, sagte er.
Der Dauergrinser trat vor ihn und legte die Hand an den Türgriff. Er tat es fast zärtlich, als würde er gleich etwas Schönes öffnen.
»Mach’s einfach«, sagte er.
Marcel schüttelte den Kopf. »Ich geh da nicht rein. Ich kann nicht.«
Der zweite Mann kam näher, sein Griff am Oberarm wurde fester.
»Ich kann nicht«, wiederholte Marcel. »Ich … ich kann das nicht sehen.«
»Das ist ja das Problem«, sagte der Mann. »Du hast viel gehört, jetzt musst du es auch sehen.«
Marcel stieß den Atem aus. In seinem Kopf flackerte Katjas Gesicht. Nicht das, was sie ihm gleich zeigen würden, sondern das Gesicht, das er kannte. Das er liebte.
»Bitte«, sagte er, und er hasste das Wort, noch während es ihm über die Lippen kam. »Bitte …«
Der Dauergrinser verzog das Gesicht, als würde er etwas Unangenehmes riechen. »Och«, sagte er süffisant. »Er bittet.«
Dann riss er die Tür auf. Ein kühler Luftzug schlug Marcel entgegen, und der Geruch traf ihn wie ein Faustschlag: Öl und Metall.
»Los, rein«, sagte der zweite Mann.
Marcel klammerte sich mit aller Kraft an den Türrahmen. Seine Finger rutschten am Metall ab. Er spürte, wie seine Fingernägel sich in die Kante drückten, bis es schmerzte. »Nein!«, brüllte er erneut.
Sein Bewacher wurde ungeduldig. »Dann eben so.« Sie packten ihn zu zweit unter den Armen. Marcel trat nach ihnen, aber seine Beine waren weich wie Wachs.
»Lasst mich, verdammt!«, schrie er, und seine Stimme klang plötzlich zu hoch, zu verzweifelt, als wäre er ein Kind.
»Halt’s Maul, jetzt«, sagte der Dauergrinser, und diesmal war es kein Witz. Sie schleppten ihn über die Schwelle.
Marcel wandte den Kopf ab, kniff die Augen fest zusammen. Seine Knie gaben nach, aber die Männer hielten ihn. Sie wollten verhindern, dass er sich in eine Ohnmacht rettete.
Marcel würgte einen trockenen Laut heraus. Sein Herz raste.
»Schau endlich hin«, sagte der Dauergrinser und drehte Marcels Kopf nach vorne.
Daraufhin presste Marcel die Augen noch fester zusammen.
Neben sich hörte er ein metallisches Geräusch, dann war eine Stimme dicht an seinem Ohr. »Entweder du öffnest jetzt sofort die Augen, oder ich schneide dir die Lider ab.«
Da gab Marcel auf. Er konnte einfach nicht mehr.
In dem Moment, in dem er die Augen öffnete und begriff, was er vor sich sah, schwanden ihm ein weiteres Mal die Sinne.
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				Marcel blieb stehen. Oder besser: Er blieb hängen.
Die Dunkelheit, die ihn eben noch hatte schützen sollen, wurde heller. Er schwankte, aber er fiel nicht.
Die Maschine stand im Zentrum des Raums wie ein Altar aus Metall. Vor ihr in einer Linie, arrangiert wie für ein Foto, vier Menschen.
Adrian, neben ihm sein Vater, dann seine Mutter.
Und in ihrer Mitte … stand Katja. Katja!
Und sie lachte.
Es war kein nervöses, sondern ein echtes, volles Lachen, als wäre sie im Wohnzimmer und nicht in einem Schlachthaus.
Marcel spürte, wie etwas in ihm riss.
»Katja …?« Seine Stimme war nur ein Kratzen. »Aber wie … wie ist das möglich?«
Sie drehte den Kopf, als hätte sie etwas gehört, das sie amüsierte. Und in diesem Bruchteil einer Sekunde, bevor ihr Blick ihn traf, war sie die Frau, die er kannte. Die Augen, der Mund, der sich manchmal zu diesem kleinen schiefen Lächeln verzog, wenn sie ihn korrigierte.
Dann jedoch veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und aus ihr wurde eine Fremde. Es war, als würde eine Maske fallen, und darunter war nichts Weiches mehr, sondern nur noch harter, glühender Hass. So rein, dass Marcel ihn wie Hitze spürte.
»Wie ist das möglich?«, wiederholte Katja auf eine leise, fast neugierige Art. »Du meinst, warum ich hier bin?«
Marcel wollte einen Schritt auf sie zu machen. Sein Körper reagierte auf sie wie auf ein Zuhause, das man nach einer Katastrophe wiederfindet.
Der Dauergrinser neben ihm hielt ihn an der Schulter zurück. Katja sah nicht einmal zu ihm her. Sie brauchte keine Hilfe.
»Katja …«, sagte Marcel erneut, heiser. »Warum bist du bei denen? Ich verstehe das nicht, du warst doch …«
Er vollendete den Satz nicht. In seinem Kopf waren noch immer das Brummen und diese furchtbaren Schreie … die Stille. Er hatte sie doch gehört.
Adrian stand breitbeinig da, die Hände locker vor dem Körper verschränkt, als wäre er Gastgeber einer Veranstaltung. Er blickte ruhig, fast gelangweilt drein.
Katja machte einen Schritt nach vorn. »Ich war was? Auf der Maschine? Du glaubst, du hast mich schreien gehört? Nein, da täuschst du dich. Das war eine Aufnahme von Christina. Willst du wissen, warum ich hier bin? Dann hör gut zu, Sebastian.«
Der Name traf ihn wie eine Ohrfeige. Nicht Marcel. Nicht Tom. Sebastian! Der Name, den sein Vater benutzt hatte und mit dem sie ihn jetzt absichtlich ansprach, weil sie um die Wirkung wusste.
»Du brauchst immer eine Erklärung, nicht wahr? Einen Zusammenhang. Eine Geschichte, die du dir erzählen kannst, damit du abends gut schläfst.«
Marcel öffnete den Mund. Er wollte sagen, dass er seit Tagen nicht geschlafen hatte.
Doch Katja ließ ihm keine Chance.
»Mike«, sagte sie. Einfach nur den Namen. Und in diesem einen Wort lag so viel Schmerz und gleichzeitig so viel Wut, dass Marcel erschauderte.
Die alte Frau neben Adrian, Mikes Mutter, hob das Kinn ein Stück, als wäre, allein den Namen auszusprechen, eine Art Gebet.
Katja hingegen lächelte kalt. »Mike war meine Liebe«, sagte sie. »Mein Mann. Noch nicht auf dem Papier, aber in meiner Zukunft.«
Marcel schluckte, aber es half nichts.
»Du …«, brachte er heraus. »Du hast gesagt …«
»Ich habe dir viel gesagt«, unterbrach Katja ihn, und ihre Stimme klang plötzlich scharf. »Ich habe dir genau das gesagt, was du hören wolltest.«
Sie trat näher, bis nur noch zwei Meter zwischen ihnen waren. Marcel sah, dass ihre Hände nicht zitterten. Ihre Schultern waren entspannt. Sie war weder Opfer noch Gefangene. Sie stand da wie jemand, der endlich angekommen war.
»Weißt du, was ich gefühlt habe, als ich das erste Mal dieses Foto gesehen habe? Nicht Trauer.« Sie lachte kurz und hart, bevor sie fortfuhr: »Nein, ich habe Ekel gespürt. Und gleich darauf etwas viel Intensiveres.«
Marcel war völlig überfordert: »Welches Foto?«
Katja hielt inne, atmete tief ein, und als sie wieder sprach, triefte ihre Stimme vor Hass.
»Das Foto, auf dem du neben ihm stehst«, sagte sie. »Neben seiner Leiche, oder besser neben dem, was von ihm übrig war. Und du grinst.«
Marcel spürte, wie sein Magen sich schon wieder hob, und kämpfte dagegen an. Nicht jetzt, nicht hier.
»Ich weiß nicht, ob …«
»Hör auf«, fauchte Katja. »Dieses Ich weiß nicht. Dieses Vielleicht. Dieses Ich kann mich nicht erinnern. Du hast damit die letzten Jahre gut gelebt, nicht wahr?«
Marcel hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihm schwanken, als er erkannte, dass diese Frau, die er geliebt hatte, die so gar nichts mehr mit der Person zu tun hatte, die da vor ihm stand, ein verachtenswertes Monster in ihm gesehen hatte.
Katja zeigte mit dem Finger auf ihn, und Marcel zuckte zusammen, als hätte sie ihn berührt.
»Seit ich dieses Foto gesehen habe«, sagte sie leise, »hatte ich nur noch einen Wunsch.«
Katja machte eine Pause.
Die alte Frau schluckte, ihr Mann grinste, als würde er gleich einen Witz hören, auf den er lange gewartet hatte.
»Dass du bezahlst«, fuhr Katja fort. »Aber nicht schnell mit einem Schuss oder durch einen Unfall.«
Sie sah kurz zur Maschine, dann wieder zu Marcel.
»Du wirst leiden«, sagte sie. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«
Marcel flüsterte: »Katja …«
Sie lächelte eisig. »Deshalb habe ich mich an dich rangemacht.«
Das Wort war vulgär. Es ließ keinen Raum für Romantik.
»Die Party, der Flirt. Die Art, wie ich dich angesehen habe, wie ich dir zugehört habe. Das alles war geplant.«
Marcel fühlte sich, als würde jemand seine Erinnerungen vor ihm ausbreiten und sie dann mit einem Messer zerteilen.
»Du sagst, diese ganze Zeit …« Er rang nach Luft. »Du sagst, das war alles …«
»Von mir in Kauf genommen«, sagte Katja. »Ja. Auch wenn ich in jeder Minute Ekel empfunden habe.«
Sie sprach es aus wie ein Urteil.
»Ich habe jede Minute mit dir über mich ergehen lassen«, sagte sie. »Deinen Geruch, deine Hände, deine Stimme und deinen dämlichen Blick, wenn du dachtest, ich würde dich lieben.«
Marcel trat einen Schritt zurück, obwohl er wusste, dass es lächerlich war. Als könnte Abstand ihn schützen.
Der Dauergrinser griff wieder nach ihm, hielt ihn fest, damit er nicht stürzte oder weglaufen konnte.
»Und während ich das getan habe«, sagte Katja, »hatte Adrian Zeit, alles vorzubereiten und dich dann hierherzulocken.«
Sie hob die Hand und zählte an den Fingern ab, als wäre sie Lehrerin und er ein dummer Schüler.
»Der Tracker, der gestohlene Koffer, die Jagd.« Sie stieß ein kurzes bellendes Lachen aus. »Ich hatte befürchtet, es kommt dir seltsam vor, dass der Koffer zufälligerweise genau dann gestohlen wird, wenn ich einen Tracker hineingelegt habe.«
Marcel hörte Adrians Vater leise und zufrieden schnauben, als wäre das alles sein Werk.
Katja trat erneut einen Schritt näher.
»Nichts war Zufall«, sagte sie. »Gar nichts.«
Marcel starrte sie an.
»Du hast mich geliebt«, brachte er heraus, ein letzter verzweifelter Versuch. »Ich habe gespürt, dass du mich geliebt hast.«
Katjas Mundwinkel zuckten. Und für einen Sekundenbruchteil dachte Marcel, er hätte einen wunden Punkt getroffen.
Aber dann wurde ihr Blick noch kälter. »Du bist so lächerlich«, sagte sie. »Weißt du das?«
Marcel schluckte.
Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Maschine.
»Du hörst Schreie, du hörst Knochen brechen, du siehst Blut, und trotzdem suchst du nach einer Geschichte, in der du am Ende nicht derjenige bist, der du bist.«
Marcel spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er blinzelte sie weg. Er wollte nicht weinen vor ihnen. Nicht vor ihr.
Adrian machte einen Schritt auf ihn zu. Sein Blick war finster, und jetzt spielte er nicht mehr den intellektuellen Analytiker, sondern zeigte sein wahres Gesicht. Das des gewalttätigen Schwerverbrechers.
»Du hast meinen Bruder umgebracht. Und du hast ihn lächerlich gemacht.«
Marcel hörte sich sagen: »Ich …«
»Halt die Fresse«, sagte Adrian gefährlich leise, so dass es vollkommen still wurde im Raum.
Katja lächelte voller Genugtuung. »Das ist übrigens der beste Teil«, sagte sie. »Dass du hier stehst und immer noch versuchst, dich rauszureden.«
Sie ging langsam zur Maschine, strich fast liebevoll mit den Fingerspitzen über eine Metallkante, als wäre sie ein Kunstwerk.
»Du wolltest doch immer wissen, was sie mit dir vorhaben«, sagte sie über die Schulter. »Jetzt weißt du es.«
Marcel folgte ihrem Blick. Die Maschine war sauber. Bereit für ihn. Sie hatten ihn nicht nur gequält, sie hatten ihn gelenkt bis zu diesem Punkt. Ihr Plan war aufgegangen.
Und Katja befand sich mittendrin.
Auch wenn er diese Frage bestimmt schon hundertmal gestellt hatte, flüsterte Marcel: »Warum …?«
Katja drehte sich langsam um. »Weil du der Familie alles genommen hast«, sagte sie. »Weil du mir mein Leben genommen hast.«
Sie trat wieder zu ihm, so nah, dass Marcel ihren Duft wahrnahm. Derselbe Duft wie früher, aber jetzt wurde ihm davon übel.
»Und weil ich wollte, dass du genau das fühlst, was ich gefühlt habe, als ich dieses Foto gesehen habe.«
Marcel starrte sie an, und in seinem Kopf war nur ein einziger Gedanke: Das ist nicht die Frau, die ich geliebt habe.
Oder vielleicht war sie es doch. Offenbar hatte er sie nie wirklich gekannt.
Katja richtete den Blick auf die Männer neben Marcel. »Lasst ihn los«, sagte sie.
Der Dauergrinser lockerte sofort den Griff. Marcel schwankte, hielt sich aber auf den Beinen.
»Katja«, sagte er, und diesmal klang es anders. »Wenn du das wirklich bist …«
Katja lächelte. »Dann was?«, fragte sie süßlich.
Marcel wollte ihr ins Gesicht sagen, dass sie krank war. Dass sie ein Monster war, aber er sah Adrian, den alten Mann und seine Frau. Er sah die Maschine. Und er verstand, dass Worte nichts mehr ausrichten konnten.
Katja trat zur Seite, als würde sie eine Bühne freigeben.
»Zeig es ihm endlich«, sagte sie zu Adrian.
Der nickte den beiden Männern zu, die hinter Marcel standen, und in diesem Moment begriff er, dass sein Tod unausweichlich war.

					49

				»Also los«, sagte der Dauergrinser, als wäre Marcel nur ein schweres Paket, das an seinen Bestimmungsort gebracht werden musste.
Marcels Blick war noch immer auf die unwirkliche Szene gerichtet: Katja zwischen Adrian und den Alten, lachend, als hätte sie gerade die Pointe eines Witzes gehört, den nur sie verstand. Sein Gehirn suchte nach einem Weg, dieses Bild zu korrigieren, oder wenigstens nach einer Erklärung, die ihn nicht innerlich zerriss.
»Katja …«, brachte er noch einmal hervor, ein letzter Versuch, zu der Frau durchzudringen, die ihm im Flur die Hand gedrückt und ihm zugeraunt hatte, dass sie eine Chance hatten.
Katja sah ihn an, ohne zu blinzeln. Es lag kein Mitgefühl in ihrem Blick und keine Spur von Bedauern. Nur diese harte Klarheit, die Marcel in ihr Gesicht gebrannt sah, seit sie von Mike gesprochen hatte. Und von diesem unseligen Foto.
»Wenn du gleich schreist«, sagte sie ruhig, »dann denk daran: Ich habe viel länger geschrien. Nur hat’s niemand gehört.«
Marcel brauchte einige Sekunden, bis er verstand, was sie gesagt hatte. Wie sein Körper war auch sein Verstand am Ende dessen, was er aushalten konnte.
»Hör auf …«, flüsterte er.
»Na los, verschwendet keine Zeit«, sagte Adrian zu den Männern. »Bringt ihn in Stellung für die große Show.«
Der zweite Mann packte Marcel am Arm und zerrte ihn vorwärts. Marcel stolperte, sein Schuh schrammte über den Beton.
Er wollte die Füße gegen den Boden stemmen, aber seine Kräfte waren aufgebraucht. Er hatte alles in die letzten Stunden investiert. In Laufen, Flehen, Hoffen … Jetzt blieb ihm nur noch die Frage, wie viel man einem Menschen wegnehmen konnte, bevor er wirklich aufhörte, Mensch zu sein.
Der Dauergrinser schob ihn vorwärts. »Beweg dich.«
Sie führten ihn an die Maschine heran. Aus der Nähe wirkten die Gelenke, Hebel, Schienen, Zahnräder und Gurte noch grotesker. Gebaut, um einen menschlichen Körper zu behandeln wie Material, das man langsam in eine neue Form zwang.
Marcel sah den Sitz, die Armlehnen und die Verschlüsse. Und er sah etwas, das ihm den Atem nahm: dunkle Stellen im Leder, dort, wo es mit Blut getränkt war.
»Nicht«, sagte Marcel heiser.
Der zweite Mann stieß ihn nach vorn. Marcel schlug mit dem Knie gegen Metall und keuchte. Seine Hände tasteten instinktiv nach Halt und fanden nur kalte Kanten.
»Setz ihn«, sagte Adrian.
Katjas Blick blieb auf Marcel gerichtet, als wolle sie jede einzelne Sekunde genießen. Die alten Leute standen still, waren zu Statuen ihrer eigenen Trauer geworden. Der Alte verzog den Mund zu einem dünnen, zufriedenen Lächeln. Seine Frau wirkte angespannt vor Erwartung.
Marcel wurde auf den Sitz gedrückt. Der Brustgurt lag schon bereit, als hätte er auf ihn gewartet. Der Dauergrinser legte ihn über Marcels Oberkörper und zog ihn fest. Marcel rang nach Luft, der Druck schnitt ihm in die Rippen.
Der zweite Mann griff nach Marcels Handgelenken, drückte sie auf die Armlehnen und schloss die Gurte. Marcel zuckte und versuchte, die Hände wegzuziehen.
»Hört auf!«, brüllte er, und seine Stimme klang wie die eines Fremden. »Hört damit auf!«
Katja lächelte. »Sag das noch mal«, sagte sie leise. »Sag es lauter. Damit es sich lohnt.«
Marcel starrte sie an. »Wie kannst du das nur tun?«
Katja trat einen halben Schritt vor, genau so weit, dass Marcel den Geruch ihres Parfüms wieder wahrnahm, was alles nur noch schlimmer machte.
»Weil du ihn nicht nur getötet hast«, sagte sie. »Du hast ihn verhöhnt. Du hast dich neben ihn gestellt, als wäre er ein erlegtes Tier.«
Marcel schüttelte den Kopf. »Ich … kann mich nicht daran erinnern, verdammt.«
Adrian trat näher. »Du hast ihn ermordet und erniedrigt.«
»Ich hab ihn gestoßen, weil er …« Marcel verstummte, es hatte keinen Sinn. Weil Rechtfertigungen hier nur den Hass weiter nährten.
Von Mikes Mutter kam ein kurzes Geräusch, irgendwo zwischen Lachen und Verachtung. »Er redet immer noch«, sagte sie. »Er glaubt immer noch, sein Geschwätz wäre etwas wert.«
Marcel spürte, dass seine Hände taub wurden.
Katja beugte sich näher zu ihm, so nah, dass Marcel die dunklen Sprenkel in ihren Augen sehen konnte.
»Ich will, dass du weißt«, sagte sie, »dass ich dich nie geliebt, dafür aber jeden Tag verachtet habe.«
Marcel schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sie sich aufgerichtet.
Der Dauergrinser zog den nächsten Gurt über Marcels Oberschenkel fest. Marcel zuckte. Der Schmerz, der ihm in die Hüfte schoss, erinnerte ihn daran, dass sein Körper schon längst nicht mehr konnte.
»Das reicht«, sagte Adrian.
Der Dauergrinser stellte sich hinter die Maschine, griff nach einem Hebel und wartete auf ein Zeichen.
Adrian ging vor Marcel auf und ab. Nicht nervös. Nicht hektisch. Eine Art zu gehen, die besagte: Das ist mein Raum. Das ist mein Ende für dich.
»Du wolltest doch die Wahrheit«, sagte Adrian. »Jetzt bekommst du sie.«
»Wahrheit?«, krächzte Marcel. »Ihr habt meinen Vater ermordet, ihr habt Susann ermordet, ihr habt …«
Er konnte den Namen des Jungen nicht aussprechen.
Adrian blieb stehen. »Du redest immer noch von ihr«, sagte er und deutete auf Katja, »und von den anderen, als wärst du das Opfer. Als wäre das hier passiert, weil ich schlecht geschlafen habe.«
Er machte eine kurze Handbewegung. Der Dauergrinser trat zur Seite.
»Du wirst lernen, was es heißt, Verantwortung zu tragen«, erklärte Adrian.
Verantwortung. Das Wort hatte sein Vater immer benutzt, wenn Marcel als Teenager Mist gebaut hatte. Du musst Verantwortung übernehmen, Junge. Ein Satz aus einer anderen Welt.
Katja schnaubte. »Er versteht es nicht«, sagte sie. »Zeit, es ihm zu zeigen.«
Adrian nickte. »Er wird es bald verstehen.«
»Mach«, sagte seine Mutter kalt.
Adrian hob die Hand und sah sich suchend um.
»Wo ist der Mechaniker?«
Der Dauergrinser blinzelte überrascht, der zweite Mann verzog den Mund. »Wahrscheinlich im Nebenraum«, sagte er. »Er …«
»Hol ihn her«, unterbrach Adrian ihn harsch.
Der Mann zögerte. »Boss, wir können …«
»Hol ihn her«, wiederholte Adrian.
Der Dauergrinser sah zu Katja. Sie nickte kurz, woraufhin er sich abwandte und zur Tür ging, die in den Nebenraum führte.
Marcel hörte die Schritte und das metallische Klacken der Tür.
Adrian blieb vor Marcel stehen. Er neigte den Kopf zur Seite, als würde er etwas prüfen.
»Du wirst gleich noch einmal sehen, was du getan hast.«
Marcel schloss die Augen. Aber diesmal war es nicht Schutz, sondern uneingeschränkte Kapitulation. »Töte mich endlich«, sagte er tonlos.
Die Alte lachte. »Nicht so schnell.«
Marcels Blick richtete sich wieder auf Katja. »Und Ben?«, fragte er. »Er war noch ein Kind!«
Katja zuckte mit den Schultern. »Er war nützlich«, erwiderte sie. »Mehr nicht.«
»Du bist krank«, stieß Marcel heiser aus.
Der Alte räusperte sich und spuckte auf den Boden, direkt neben den Fuß der Maschine. »Fangt endlich an«, sagte er. »Ich will hören, wie er schreit.«
Marcel starrte ihn an. Er erinnerte sich an den Kombi, an die freundliche Stimme, an das scheinbar harmlose Gespräch. Theater … Masken.
»Ihr seid …«
»Familie«, sagte Adrian und grinste kurz. »Und du bist der Fremde, der sie zerstört hat.«
Marcel wollte etwas erwidern, als ein Geräusch ihn zusammenzucken ließ. Ein leises Summen.
Adrian bemerkte es auch. Seine Augen verengten sich. »Was ist das?«
Katja schaute nach oben. »Wahrscheinlich die Aufzeichnung«, sagte sie.
Adrian schüttelte den Kopf. Das Summen wurde stärker, dann war es, als würde das Gebäude plötzlich aufwachen und seine Augen öffnen.
An der Wand rechts sprang ein Monitor an, gleich darauf dahinter ein weiterer. Dann ein dritter, schräg hinter Adrian.
Und alle zeigten dasselbe Bild.
Der Abhang, der Geröllplatz darunter. Mikes Körper am Fuß des Hanges. Und daneben Marcel, in einer Pose, als sei der Tote eine Jagdtrophäe.
Nun zeigten die Monitore eine vergrößerte Version, und darüber lag eine Art technische Einblendung: Umrisse, Messlinien, Vergleichsflächen. Wie eine forensische Grafik.
Doch dann flackerte das Bild kurz, und Marcels Gesicht wurde wie eine Maske zurückgeklappt, und zum Vorschein kam:
Adrian.
Adrians Körperbau, seine Haltung, sein Profil.
Ein Standbild, das den gesamten Raum wie eine Anklage füllte.
Für einen Moment war es totenstill. Marcel spürte, wie sein Herzschlag aussetzte. Katja erstarrte.
Die Alte machte ein Geräusch, als hätte man ihr die Luft aus der Lunge gepresst. »Was …?«, flüsterte sie.
Ihr Mann trat näher an den Monitor, als könnte er mit genügend Wut das Bild wieder ändern.
Adrian bewegte sich nicht, doch Marcel sah, wie seine Kiefermuskeln zuckten.
Dann wechselte das Bild. Nicht zu einem neuen Ort, sondern zu bewegtem Material. Das Videobild einer Kamera. Dem Blickwinkel nach zu urteilen, musste sie am Schrottplatz stehen, der sich am Fuß des Abhangs befand. Marcel hatte nicht gewusst, dass sich dort eine Überwachungskamera befand, die funktionstüchtig war.
Die Szene ereignete sich ein Stück weit entfernt, körnig und ohne Ton. Aber doch klar genug. Mike lag am Fuß des Abhangs. Und er bewegte sich, er lebte definitiv. Der Arm zuckte, der Kopf hob sich minimal, drehte sich dann ein wenig zur Seite.
Marcel spürte, wie ihm eiskalt wurde. Plötzlich wurde alles in Frage gestellt, auf das sie ihn festgenagelt hatten.
Vom Bildrand her tauchte eine Gestalt auf. Adrian. Er bewegte sich nicht hektisch, sondern ging wie jemand, der weiß, dass er Zeit hat. Neben Mike blieb er einen Moment stehen, dann ging er in die Hocke und sagte offenbar etwas zu seinem Bruder, bevor er ein Handy hochhob und es so hielt, dass er zusammen mit Mike auf dem Bild zu sehen sein musste, während dieser röchelte und zuckte.
Der Alte im Raum stieß einen Laut aus, als würde er würgen.
Katja trat einen Schritt zurück. Ihr Gesichtsausdruck war plötzlich nicht mehr hart, sondern leer. Und ratlos.
Adrians Mutter starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Monitor. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus. Adrian selbst sagte im Video kein Wort.
Er hob einen großen Stein auf und ging zurück zu Mike. Als er über ihm stand, hob er den Stein, ohne zu zögern, an und ließ ihn mit aller Kraft auf Mikes Kopf niedersausen.
Dass das alles sich völlig lautlos abspielte, machte es noch schlimmer. Als Adrian sah, dass Mikes Körper zuckte, hob er den Stein erneut und schlug wieder zu. Und dann noch einmal.
Schließlich legte er den Stein zur Seite. Ein Werkzeug, das seine Aufgabe erfüllt hatte.
Das Video lief weiter. Ein paar Sekunden, in denen nichts geschah. In denen Adrian einfach nur dastand.
Die Stille im Maschinenraum war erdrückend, während alle auf den großen Monitor starrten. Auch Adrian.
Nun erschien ein neues Bild. Chatfenster waren zu sehen. Sie zeigten Überweisungen großer Summen auf ein Konto in Panama. Das Konto gehörte Adrian. Dann das nächste Bild: ein einzelner Screenshot, größer als alles andere – eine Nachricht von Mike an Adrian mit Zeitstempel:
»Du hast dich von unseren Feinden für Verrat bezahlen lassen. Wenn du nicht abtrittst und verschwindest, zeige ich den anderen, dass du unsere Familie verkauft hast. Du weißt, was das bedeutet.«
Marcel hörte sich atmen. Er hörte die Gurte knarren, als seine Brust sich hob.
Katja starrte auf die Nachricht. Ihre Pupillen waren groß. Ihre Lippen öffneten sich, aber sie sprach nicht.
Die Alte drehte langsam den Kopf zu ihrem Sohn.
»Adrian …?«, flüsterte sie, eine Bitte um Erklärung, die sie noch retten könnte.
Adrians Vater sah ihn an, und in seinen Augen war zum ersten Mal nicht Hass auf Marcel zu sehen, sondern etwas anderes: Erkenntnis, die in Wut umschlug. Adrian grinste nicht mehr.
Er atmete langsam aus.
Und Marcel begriff, dass das, was gerade geschah, nicht geplant war. Adrian hatte die Kontrolle verloren.
Katja machte einen Schritt auf Adrian zu. »Das ist …«, sagte sie tonlos. »Das ist nicht echt. Oder?«
Ihre Stimme klang nicht überzeugt. Eher, als versuche sie, sich selbst etwas einzureden, weil sie sonst zusammenbrechen würde.
Adrian sagte nichts.
Ein Lautsprecher an der Wand knisterte. Ein kurzer, technischer Laut.
Dann ertönte eine tiefe, ruhige, emotionslose Stimme: »Das ist die Wahrheit.«
Ohne diese Stimme jemals zuvor gehört zu haben, wusste Marcel instinktiv, wem sie gehörte.
Dem Mechaniker.

					50

				Adrian lachte.
Nicht laut, nicht hysterisch. Es war ein kurzes, trockenes Lachen, das klang, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.
»Manipuliert«, sagte er ruhig. »Alles manipuliert. Netter Versuch.«
Er breitete die Hände aus, als würde er eine Vorlesung halten. »Ihr habt gerade gesehen, wie leicht sich Bilder fälschen lassen. Ebenen, Masken, bewegte Grafiken …« Er sah kurz zu Marcel, dann wieder zu den Monitoren. »Genau das ist passiert.«
Die Monitore flackerten und spielten dieselben Sequenzen erneut ab. Das Originalfoto, Adrian neben Mike, das Schrottplatzvideo. Der Stein.
Adrians Lächeln gefror.
»Genug«, sagte er scharf. »Schaltet diesen Mist endlich ab!«
Niemand reagierte.
Stattdessen öffnete sich im hinteren Bereich des Raumes eine schmale Tür, und der Mechaniker kam herein. In der Hand hielt er eine Maschinenpistole.
Er trug sie locker vor sich, der Finger lag nicht auf dem Abzug, aber in der Nähe.
Er ließ den Blick durch den Raum gleiten. Über Adrian, über Katja, dann über die beiden Alten und die zwei Männer, bevor er vollkommen ruhig sagte: »Waffen ablegen.«
Der Kerl, der immer so aussah, als würde er grinsen, lachte nervös auf. »Du hast mir gar nichts zu sagen, du Irrer.«
Der Mechaniker hob die Waffe, gleich darauf fiel ein einzelner Schuss, völlig unaufgeregt, aber ohne Zögern.
Die Kugel traf den Dauergrinser mitten in die Stirn.
Sein Kopf ruckte zurück, als hätte ihn jemand von hinten geschubst, dann sackte er zusammen und fiel schwer zu Boden. Das Lächeln war noch da, jetzt grotesk verzerrt.
Danach herrschte Stille, bis die Waffe des zweiten Kerls mit einem klirrenden Geräusch zu Boden fiel. Adrians Pistole folgte einen Herzschlag später.
Katja keuchte, während die Alte neben ihr einen erstickten Laut ausstieß.
Der Mechaniker senkte die Waffe keinen Millimeter.
»Ich wiederhole mich nicht«, sagte er. »Niemand bewegt sich.«
Er ging ein paar Schritte nach vorn, blieb aber in sicherer Distanz stehen. Seine Stimme klang ruhig, fast sachlich.
»Du wirst jetzt gestehen«, sagte er zu Adrian.
Adrian richtete sich auf. Sein Gesichtsausdruck war angespannt, aber er war noch nicht besiegt. »Ich habe gar nichts zu gestehen«, sagte er. »Das ist alles …«
»Manipuliert«, beendete der Mechaniker den Satz. »Das hast du gesagt.« Er nickte bedächtig. »Du hast recht. Bilder lassen sich manipulieren.«
Der Mechaniker deutete mit der Waffe auf die Monitore. »Metadaten nicht.«
Adrian schwieg. Der Mechaniker sprach weiter, als würde er einen Bericht vorlesen. »Du hast die Originaldateien behalten.« Er sah Adrian an. »Als Trophäe. Dein Ego hat dich entlarvt.«
Ein kaum sichtbares Zucken zeichnete sich auf Adrians Gesicht ab.
»Du bist eitel«, sagte der Mechaniker. »Das war dein Fehler.«
Dann erklärte er ruhig und präzise die zeitlich versetzten Aufnahmen, die Ebenen, den Körperbau, die Schatten. Er sprach über die Schrottplatzkamera, über die fehlende Tonspur, über die Bildfolge, die keinen Zweifel zuließ.
»Mike lebte noch, als du aufgetaucht bist«, sagte er. »Du hast ihn getötet. Und mich manipuliert.«
Adrians Mutter schrie auf, sein Vater taumelte einen Schritt zurück, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.
Katja starrte Adrian an. Ihr Mund öffnete sich, schloss sich wieder. »Nein«, flüsterte sie. »Das stimmt nicht.«
Der Mechaniker sah sie an. »Doch.«
Er wandte sich wieder Adrian zu. »Du hast deine eigenen Leute verkauft und mit den Rivalen eurer Familie gemeinsame Sache gemacht. Mike wusste es. Er hat dir ein Ultimatum gestellt.«
Adrian schüttelte den Kopf, hektisch. »Das ist eine Lüge.«
Der Mechaniker hob die Waffe ein wenig. »Letzte Chance.«
Adrian sah sich um, als suche er einen Fluchtweg, fand aber keinen.
»Ich habe getan, was nötig war«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang hart. »Er hätte mich getötet.«
»Nein«, sagte der Mechaniker, »deine Familie hätte dich getötet.«
Er drehte den Kopf zu dem zweiten Mann. »Befreie ihn.« Er deutete auf Marcel. »Und setz ihn hier auf den Stuhl.« Er zeigte auf Adrian.
Als der Mann zögerte, zielte der Mechaniker auf dessen Kopf, und er setzte sich augenblicklich in Bewegung.
Die Gurte an Marcels Armen lösten sich. Blut schoss zurück in seine Hände. Schmerz … Leben. Er sackte halb zusammen, wurde aber auf die Beine gezogen.
Adrian begriff erst, was geschah, als er selbst gepackt wurde.
»Wagt es nicht!«, schrie er und riss sich mit einem wilden Ruck los. Dann wandte er sich Richtung Ausgang und wollte losrennen, doch schon nach zwei Schritten traf ihn eine Kugel aus der Waffe des Mechanikers in den Oberschenkel. Adrian schrie auf und brach zusammen.
»Setz ihn auf die Maschine«, wiederholte der Mechaniker ruhig. »Die Maschine hat einen Zweck: den Mörder von Mike zu bestrafen. Das wird jetzt passieren.«
Adrian wurde auf den Stuhl gehoben. Gurte schlossen sich. Schlösser klickten.
Der Mechaniker ließ sich die Schlüssel geben und steckte sie ein. Dann wandte er sich Marcel zu. »Komm.«
Marcel folgte ihm mechanisch, blieb aber nach zwei Schritten stehen und drehte sich zu Katja um.
Sie sah ihn an, bleich, verloren, ohne den Hass, der sie eben noch erfüllt hatte.
»Du hast alles so präzise geplant«, sagte Marcel ruhig. »Und trotzdem alles falsch gemacht.« Dann humpelte er dem Mechaniker nach.
Die Tür zum Maschinenraum schloss sich hinter ihnen mit einem schweren, endgültigen Klang.
Marcel stolperte den Gang entlang, der Mechaniker ging ein paar Schritte voraus, zielgerichtet, als hätte er diesen Weg schon tausendmal genommen. Vielleicht hatte er das auch.
Die Schaltzentrale lag in einem abgetrennten Trakt. Ein niedriger Raum, vollgestellt mit alten Pulten, Monitoren und Schaltern, die aus einer anderen Zeit zu stammen schienen. Kabel hingen offen an den Wänden, beschriftet mit vergilbten Markierungen.
Der Mechaniker trat an das zentrale Pult und legte die Maschinenpistole zur Seite, als wäre sie jetzt nur noch ein Werkzeug unter vielen. Seine Hände bewegten sich ruhig.
Marcel blieb stehen, als er plötzlich das tiefe, vibrierende Brummen hörte, das durch den Boden übertragen wurde.
Der Mechaniker legte einen Schalter um, dann noch einen.
Auf den Monitoren vor ihnen erschien das Bild aus dem Maschinenraum. Marcel ging etwas näher heran und stützte sich am Tisch ab, da er sich nicht mehr ohne Hilfe auf den Beinen halten konnte.
Adrian saß festgeschnallt auf dem Stuhl, seine Augen waren weit aufgerissen. Er schrie etwas, doch der Ton war ausgeschaltet. Marcel war dankbar dafür. Dann brach in dem großen Raum das Chaos aus.
Katja rannte zu der Stahltür und zerrte an dem Griff, doch dieser bewegte sich nicht. Der Alte schlug mit der flachen Hand dagegen, brüllte etwas und schlug erneut zu, während Adrians Mutter zum Nebeneingang stolperte, dort an der Klinke riss und dagegenhämmerte, als die Tür sich nicht öffnen ließ.
Die Tür, durch die Marcel und der Mechaniker den Raum verlassen hatten, war ebenso verriegelt wie der Haupteingang.
Und die Maschine tat, wozu sie gebaut worden war. Ein Arm fuhr langsam aus, dann ein zweiter.
Metall glitt über Schienen, Zahnräder griffen ineinander.
Adrians Körper spannte sich an und bog sich durch. Sein Mund formte Schreie, die nicht zu hören waren. Seine Füße zuckten, als er versuchte, sich gegen die Drehbewegung zu stemmen. Vergebens. Und Marcel betrachtete jedes Detail. Er konnte den Blick einfach nicht abwenden.
Er sah, wie sich Adrians Muskeln verkrampften und erste Knochen splitterten. Wie der Kopf nach hinten schlug. Er sah, wie Katja von der Tür wegtrat, hinter der Maschine stehen blieb und wie sie die Hände vors Gesicht schlug. Sicher nicht aus Mitleid für Adrian, der der wahre Mörder ihres Geliebten war, sondern wegen der späten Erkenntnis, dass sie hier nicht Zuschauerin war, sondern Gefangene.
Der Alte sank auf die Knie, seine Frau starrte stumm auf das Geschehen, während die Maschine die vorgegebenen Schritte abarbeitete, Knochen für Knochen, Gelenk für Gelenk.
Marcel wollte sich abwenden und fliehen, doch er blieb stehen. Vielleicht, weil Wegsehen zu einfach gewesen wäre.
Der Mechaniker griff neben ihm nach einem Telefon, wählte eine Nummer und wartete. Dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Das alte Krankenhaus, der stillgelegte psychiatrische Komplex. Dort ist die Führungsriege einer Familie eingeschlossen, die für viele Verbrechen verantwortlich ist. Sie kennen sie.« Er warf einen kurzen Blick auf die Monitore, dann redete er weiter. »Hier sind Menschen getötet worden. Ich habe Videoaufnahmen von allem, was hier in den letzten zwei Tagen passiert ist«, fuhr er fort. »Entführungen, Morde und Folter. Dazu Beweise für jahrelange organisierte Kriminalität. Alles gesichert.«
Eine kurze Pause. »Sie finden uns über die Zufahrt im Norden. Die Eingänge sind verriegelt. Das ist Absicht, damit niemand aus dem Clan fliehen kann. Der Schlüssel liegt vor der hinteren Eingangstür des Westflügels. Beeilen Sie sich!«
Dann legte er auf. Das Brummen der Maschine füllte den Raum. Die Bewegungen wurden härter und unnachgiebiger. Adrians Körper war kaum noch als solcher zu erkennen.
Marcel schluckte. Seine Hände zitterten.
Der Mechaniker drehte sich zu ihm um. »Es ist vorbei«, sagte er. Kein Pathos, kein Trost. Nur eine Feststellung.
Marcel nickte.
Der Mechaniker nahm seine Waffe und ging zur Tür.
»Du hast alles gesehen«, sagte er. »Und alles ist auf den Aufnahmen. Das wird reichen.«
Dann öffnete er die Tür und verschwand im Gang.
Marcel blieb allein zurück. Es war das Ende eines Spiels, das er nie hatte spielen wollen. Und in dem es keinen Gewinner gab.

					Epilog

				Der Beamte trug Zivil, aber nichts an ihm wirkte zufällig. Schon gar nicht die Art, wie er saß, leicht nach vorn geneigt, als wolle er jederzeit aufspringen können. Er hatte ein Notizbuch auf den Knien liegen, aber er schrieb nicht mit.
Marcel saß ihm gegenüber, eine Rettungsdecke lag um seine Schultern, halb heruntergerutscht, als hätte er sie vergessen. Seine Hände ruhten ineinander verschränkt zwischen den Knien. Sie zitterten nicht mehr.
Hinter ihnen herrschte Geschäftigkeit. Polizisten führten Männer und Frauen in Handschellen vorbei, manche mit gesenktem Blick, andere fluchend, wieder andere seltsam weggetreten. Blaulicht zuckte durch die Fenster des alten Krankenhauses und färbte die bröckelnden Wände abwechselnd blau und grau. Stimmen hallten durch die Flure, Befehle aus Funkgeräten, das Klirren von Metall. Und dann waren da noch die Zinksärge, die an ihnen vorbei nach draußen getragen wurden.
Der Beamte sah kurz über Marcels Schulter hinweg, dann suchte er seinen Blick. »Sie haben Glück gehabt«, sagte er. Es klang nicht wie eine Floskel, eher wie eine nüchterne Feststellung. »Unglaubliches Glück.«
Marcel zuckte kaum merklich mit den Schultern. Glück fühlte sich anders an.
»Wir haben alles gesichert«, fuhr der Beamte fort. »Die Aufnahmen, die Daten, die Beweise. Das wird Wellen schlagen.« Er klappte das Notizbuch zu. »Der Clan ist erledigt. Zumindest die Führungsriege. Endlich haben wir genug gegen sie in der Hand.«
Marcel nickte. Er hörte die Worte, aber sie wollten nicht richtig bei ihm ankommen. Er sah stattdessen Bilder, die Maschine, Gesichter, und hörte Stimmen, die nicht mehr existierten …
Eine Gruppe Beamter führte gerade Katja vorbei. Sie schrie nicht und wehrte sich nicht. Sie sah einfach nur geradeaus.
Marcel fragte sich, wie er sich so hatte in ihr täuschen können. Und wie tief ihr Hass auf ihn gewesen sein musste, dass sie es geschafft hatte, ihm über eine derart lange Zeit eine Liebe vorzuspielen, die es nie gegeben hatte. Der Gedanke, dass er sie zwei Tage zuvor noch hatte heiraten und den Rest seines Lebens mit ihr hatte verbringen wollen, erschien in diesem Moment so absurd, dass er ein kurzes bitteres Lachen ausstieß.
Er folgte ihr mit den Augen, bis sie außer Sicht war, dann fragte er leise: »Haben Sie den Mann, der Sie angerufen hat, auch gefunden?«
Der Beamte hielt einen Moment inne. »Nein«, sagte er schließlich. »Wir haben alles abgesucht. Niemand, der auf die Beschreibung passt.« Ein schiefer Zug legte sich um seinen Mund. »Ich schätze, er ist verschwunden.«
Marcel nickte bedächtig.
Er sah den Mechaniker vor sich, wie er ruhig den Gang entlangging, ohne zurückzuschauen. Als hätte er hier nie wirklich dazugehört. Als hätte er nur eine temporäre Aufgabe gehabt. Marcel fragte sich, ob er irgendwo wieder auftauchen würde. In einer anderen Stadt, in einem anderen Gebäude. Oder ob er einfach aufhörte, offiziell zu existieren, da seine Arbeit getan war.
»Wie sind Sie überhaupt in diese Sache hineingeraten?«, fragte der Beamte nach einer Weile.
Marcel senkte den Blick auf seine Hände. Auf die kleinen Schnitte und die getrockneten Blutreste unter den Fingernägeln, die nicht mehr zu ihm zu gehören schienen.
Er dachte daran, wie es begonnen hatte. An eine Entscheidung, die andere für ihn getroffen hatten. Die er mitgetragen hatte.
Dann hob er den Kopf.
»Ich werde es Ihnen erzählen«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig und müde. Aber klar.
»Alles, von Anfang an.«
Wichtiges Update
 
Der neue »UNGELÖST«-Thriller von Arno Strobel erscheint im Frühjahr 2027.
 
Wenn Sie über den genauen Erscheinungstermin informiert werden möchten, dann senden Sie eine E-Mail mit Ihrem Namen an
 
info@arno-strobel.de
 
Sobald es Neuigkeiten gibt, werden Sie umgehend benachrichtigt.
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Welcome Home – Du liebst dein neues Zuhause. Hier bist du sicher. Oder?



Strobel, Arno

9783104921198

352

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Dein größter Traum ist wahr geworden – endlich bist du stolzer Besitzer eines eigenen Zuhauses. Hier kannst du dich sicher und geborgen fühlen. Oder?

Der neue Psycho-Thriller von Nr.1-Bestseller-Autor Arno Strobel

Ines und Marco Winkler können ihr Glück kaum fassen, als sie den Schlüssel zu ihrem ersten eigenen Haus in Händen halten. Sofort nach dem Einzug mit ihrer kleinen Tochter Emilia wissen sie: Jetzt sind wir als Familie angekommen. Hier, in unserem kleinen Reich, in der neu gebauten Siedlung Auf Mons im beschaulichen Spessart. Auch in der Nachbarschaft finden die Winklers schnell Anschluss, vor allem das Ehepaar Mannstein freundet sich mit der jungen Familie an und schließt ihre Tochter sofort ins Herz.

Doch dann hat Ines eines Nachts das Gefühl, im Schlaf beobachtet zu werden. Sie reißt die Augen auf, aber da ist niemand. Auch im Haus kann sie nichts entdecken, was auf einen Einbrecher deuten könnte.

Als sie kurz darauf im noch leerstehenden Nachbarhaus einen Schatten zu sehen glaubt, versucht sie sich zu beruhigen. Wahrscheinlich hat der Umzug sie mehr gestresst als sie dachte. Bestimmt hat sie sich getäuscht. Bis sie am nächsten Morgen begreift: Sie hat ganz richtig gesehen. Es war jemand im Nachbarhaus. Und sie weiß jetzt auch, was er dort wollte. Einen Menschen töten.

Mit einem Mal herrscht Panik in der Siedlung. Wer geht um Auf Mons? Wer ist noch sicher? Und wer stirbt als Nächstes?
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Auftakt der brandneuen Thriller-Serie von Nr. 1-Bestsellerautor Arno Strobel: Luisa Menkhoff und Ramin Brunner sind die Cold-Case-Einheit!




Medizinstudentin Luisa Menkhoff kennt die verschwundene Frau auf dem Flugblatt. Es ist Jahre her, dass sie sie gesehen hat. Aber trotzdem kann sie sich erinnern, als wäre es gestern gewesen. Nicole Klement war die Lebensgefährtin des Mannes, der Luisa als Fünfjährige entführt hat. Und damals ebenfalls in die Sache verwickelt.

Luisa wendet sich umgehend an die Münchner Polizei und trifft auf Hauptkommissar Ramin Brunner, der gerade im Begriff ist, eine neue Cold-Case-Einheit aufzubauen, die alte Fälle mit modernen Mitteln aufklären soll.

Als Luisa ihm die Umstände ihrer Entführung als Kind schildert, ist Ramin verblüfft. Luisa hat ein eidetisches Gedächtnis und erinnert sich an jedes Detail einer einmal erlebten Situation. Und alles, was sie sagt, deutet darauf hin, dass ihr damaliger Entführer - Dr. Joachim Lichner - jetzt Nicole Klement in seiner Gewalt hat.

Luisa wird als externe Beraterin zu dem aktuellen Vermisstenfall hinzugezogen. Bis klar wird, dass sie sich getäuscht haben muss. Denn es gibt Hinweise, dass es Lichner nicht gewesen sein kann. Aber warum fühlt Luisa sich dann beobachtet? Zu spät erkennen sie und Ramin, dass sie etwas Entscheidendes übersehen haben, das allen Beteiligten zum Verhängnis werden könnte.
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Max Bischoff, begnadeter Fallanalytiker, ermittelt in seinem 5. Fall – Der neue Thriller von Nr. 1-Bestseller-Autor Arno Strobel

Fallanalytiker Max Bischoff und Handschriftenexperte Marvin Wagner stehen kurz vor der Eröffnung ihrer gemeinsamen Detektei WaBi Investigations, als in Düsseldorf der neunjährige Sohn eines Richters entführt wird. Ausgerechnet ein Häftling will nun, dass Max und Marvin in der Sache ermitteln. Rainer Klinke sitzt wegen Entführung einer Minderjährigen in U-Haft und fürchtet, dass er eine Mitschuld an dem aktuellen Fall tragen könnte. 

Denn der Täter, der den Jungen in seiner Gewalt hat, hat Kontakt mit Klinke aufgenommen, will ihm zeigen, wie es »richtig geht«, damit die, die es verdient haben, bestraft werden.

Als der entführte Junge tot aufgefunden wird und erneut ein Kind verschwindet, ist Max und Marvin klar, dass ihnen extrem wenig Zeit bleibt, einen weiteren Mord zu verhindern. Und einen Irren zu stoppen, der vor nichts zurückschreckt, um seine eigene Vorstellung von Gerechtigkeit wahr werden zu lassen.
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Der Trip – Du hast dich frei gefühlt. Bis er dich fand.
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Seit zwei Jahren wartest du auf ein Lebenszeichen von deinem Bruder. Sein Wohnmobil-Trip sollte unvergesslich werden. Aber seither keine Spur von ihm. Bis die Morde geschehen …

Der neue Psycho-Thriller von Nr.1-Bestseller-Autor Arno Strobel

Evelyn Jancke ist nur noch ein Schatten ihrer selbst, seit ihr Bruder Fabian zwei Jahre zuvor auf einem Wohnmobil-Trip spurlos verschwand. Es gibt kein Lebenszeichen von ihm, die Ermittlungen wurden eingestellt.

Allein ihre Arbeit als forensische Psychologin hält Evelyn aufrecht, vor allem, als die Oldenburger Polizei um ihre Mithilfe bei einer Mordserie bittet. Im norddeutschen Raum tötet ein Unbekannter scheinbar wahllos Menschen auf Campingplätzen. Er kommt immer nachts und verschwindet unerkannt wieder. Bis es einen Zeugen gibt. Und daraufhin ein Phantombild. 

Evelyn traut ihren Augen nicht, als sie es sieht. Und fasst einen verzweifelten Entschluss, der sie alles kosten könnte …
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Stalker – Er will dein Leben.
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Dein großer Durchbruch als Schauspieler steht kurz bevor. Alles läuft perfekt. Bis er sich in dein Leben drängt. Und nur eines will: es zerstören …

Der neue Psycho-Thriller von Nr.1-Bestseller-Autor Arno Strobel

Eric Sanders spürt, dass diese Rolle seine große Chance ist. Und er soll recht behalten: Die Resonanz auf seine schauspielerische Leistung im Münchner Tatort ist rundum positiv, seine Bekanntheit wächst, seine Followerzahlen auf Social Media steigen. 

Bis plötzlich jemand anfängt, sich für ihn auszugeben. Seine Identität zu übernehmen, sich in sein Leben zu drängen. Zunächst digital, dann in Person. 

Eric fühlt sich massiv bedroht, kann es sich nicht erklären.

Bis die Nachricht bei ihm eintrifft: Gestehe den Mord, oder alle, die du liebst, werden sterben. Und Erinnerungsfetzen auftauchen. 

Was hat er getan? Damals, als er gerade einmal elf Jahre alt war.




»Strobel ist ein Meister der Spannung« Konstanze Führlbeck, WAZ
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